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Das Kleinkinderdefizit der Merowingerzeit in Südwestdeutschland im
Spiegel medizinhistorischer Ergebnisse 1

Alfred Czarnetzki

Abstract

It is generally assumed in the paleodemographic evaluation of Merovingian cemeteries that the per-
centage of children who have not survived up the sixth year of lire is tao low for this period. The ana-
lysis of 12 burial places with a total of 2'842 interments shows an average of 7.55%. It is argued that
the excavation of ancient cemeteries is incomplet, so that the burial sites or graves of the children are
not encountered. Further similar excavation-related arguments are presented or citations of the time
when christianity was adopted. However, anthropologists comment that the mortality in Central Eu-
rope was very much higher in a historical period with a reliable data base such as the 17th to 18th cen-
tury. Comparative data from extant cultures alleged to have the same standard of lire but very much
higher mortalities tor young children is also cited as evidence.

In view of the findings from the 12 burial sites mentioned which are all investigated by the author, and
textes on medical care from the same period as weIl as the manifestation of medical intervention detec-
table in skeletons, it can be cogently argued that the criteria applied hitherto to inter a higher child
mortality than indeed demonstrated are not found.

Einleitung

Das hier zu behandelnde Thema umfasst in sich alle Unwägbarkeiten, die mit derartigen Fr~-
gestellungen korreliert sind. Die Lösung paläodemographischer Fragestellungen liegt aus der
Sicht des physischen Anthropologen vorrangig im menschlichen Substrat, das direkt überlie-
fert ist. Inwieweit quellenkritische Analysen schriftlich überlieferter historischer Daten zu
ähnlich sicheren Aussagen über den entsprechenden Wahrheitsgehalt solcher Äusserungen,
die den Tatsachen möglichst nahe kommen, gelangen können, kann an dieser Stelle nicht mit
der nötigen Sicherheit nachgewiesen werden. Auf keinen Fall darf beim Heranziehen schrift-
licher Quellen übersehen werden, ob sie sich mit dem identischen Zeitabschnitt, aus der das
zu untersuchende Substrat der damaligen Menschen stammt, direkt befassen oder nur mit ei-
nem Teilabschnitt der gleichen Epoche, der aber kulturhistorisch deutlich unterschieden ist.
Als Beispiel für die Unzuverlässigkeit schriftlicher Quellen sei auf die Literatur der zahnme-
dizinischen Historie verwiesen. Während in dieser überliefert ist (Hoffmann-Axthelm 1983),
dass das chinesische Rezept für die Erstellung eines Zinnamalgames zur Füllung von Zahnka-
vitäten von Taveau 1823 nach Europa übermittelt wurde, konnte an einer historischen Person,
die 1601 verstarb, ein Zinnamalgam nach dem alten chinesischen Rezept nachgewiesen wer-
den (Czarnetzki/Ehrhardt 1990). Zudem wird diese Zinnamalgamfüllung durch Hoffmann-
Axthelm (1973) der Rezeptur von Stocker (1528) zugeschrieben, der nach seiner eigenen Re-
zeptur jedoch ein Kupferamalgam beschreibt.

1 Vortrag gehalten an der Jahresversammlung der AGHAS vom 29. April 1995 in Zürich ("Frühmittelalter:
Demographie, Epidemiologie und Siedlungsarchäologie").
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Von anthropologischer Seite ist die Beurteilung des Substrates für die Paläodemographie
ebenfalls mit bestimmten Unwägbarkeiten behaftet. Wenn hier ausdrücklich und ausführlich
auf diese eingegangen wird, dann nur, weil nicht selten entscheidende Voraussetzungen auch
von Fachleuten ausser acht gelassen werden. Dieser relativ fahrlässige Umgang mit Methoden
und Daten führte verschiedentlich zu dem Vorschlag, das Fachgebiet nicht mehr zu betreiben
(z.B. BocquetlMasset 1982, van Gerven/Armelagos 1983). Dabei beruht die einzige anthropo-
logisch relevante Einschränkung in der Aussagefähigkeit der möglichen Differenz zwischen
der individuell genetisch determinierten Geschwindigkeit des Ablaufes des biologischen Rei-
fungsprozesses und seiner Korrelation zum kalendarischen Alter sowie in der kontinuierlichen
Variation der morphologischen und endokrinologischen Geschlechtsmerkmale. Alle weiteren
Einschränkungen sind nicht durch das Substrat selbst bedingt. Denn selbst der nicht selten
vorgetragene Einwand (u. a. Paine 1989) für das sogenannte Kleinkinderdefizit, nämlich die
raschere Verwitterung wegen geringerer Masse, hat nur dann seine Gültigkeit, wenn davon
ausgegangen wird, dass für jeden Teil des Skelettes im gesamten Bestattungsplatz stets identi-
sche Verwitterungs bedingungen vorliegen. Das aber entspricht nachweislich nicht den Tat-
sachen.

Es sind vor allem methodische Schritte, die sich auf die weitere Auswertung der Rohdaten
auswirken. Selbstverständlich gilt zum einen als allgemeine Übereinkunft, dass die Stichpro-
ben jeweils als stationäre Populationen behandelt werden müssen, da ohne diese Vorausset-
zung eine Berechnung der verschiedenen Parameter mit einer nicht abzuschätzenden Anzahl
von Unbekannten und deren Grösse belastet ist. Zum anderen muss von der Annahme ausge-
gangen werden, dass das Gräberfeld oder allgemein der Begräbnisplatz vollständig erfasst ist.
Ein Vergleich mit rezenten Daten ist nur möglich, wenn diese in den gleichen Jahresklassen
zusammengefasst werden wie in der Paläodemographie und nicht, wie allgemein in der De-
mographie üblich, das tatsächliche Lebensjahr in die Berechnung eingeht. Andernfalls können
bei derartig unterschiedlichen Methoden erhebliche Unterschiede zwischen den Ergebnissen
entstehen.

Für die hier zu behandelnde Zeit werden von Seiten der mittelalterlichen Archäologen ebenso
wie von Historikern nicht selten schriftliche Quellen über die Behandlung von Kindern im
weitesten Sinne des Wortes, vor allem aber für sogenannte "Ungetaufte" herangezogen
(Arnold 1986), um das Kleinkinderdefizit zu erklären. Sie behandeln in der Regel jedoch die
Zustände und Gepflogenheiten nach der Merowingerzeit und sind daher nicht direkt ver-
gleichbar. Schriftliche Berichte über das 6. -8. Ih. AD sind in den meisten Fällen erst seit
dem 12. Jh. überliefert. Sie müssen daher mit der nötigen Vorsicht interpretiert werden. Be-
richte aus römischer Zeit werden bekanntlich unter dem Aspekt der Berichterstattung für Rom
gesehen. Daher dürften auch diese Aussagen nicht immer den Tatsachen entsprechen.

Unter paläodemographisch am Skelettmaterial arbeitenden Anthropologen finden sich beson-
ders häufig Hinweise auf unabdingbare Vergleichsdaten, in der Regel die "Modellife tables
for underdeveloped countries" (UN 1955), die zur Korrektur apriori herangezogen werden
müssen, um ein annähernd unverzerrtes Bild "der wirklichen Verhältnisse" (Langenscheidt
1985, S. 81) der Verstorbenen einer prähistorischen Population in Mitteleuropa zu erhalten.
Hierzu dienen zum einen Erhebungen der WHO über Sterbedaten aus Ländern, welche einen
Status haben, der der Rekonstruktion des zivilisatorischen Niveaus der entsprechenden prähi-
storischen Stichprobe vergleichbar sein soll. Zum anderen werden statistische Erhebungen
von Stichproben der gleichen Region aus der frühen Neuzeit (18. -19. Jh.) ohne Berücksich-
tigung der Lebensbedingungen, denen die entsprechenden Stichproben unterworfen waren,
vergleichend herangezogen und mit Hilfe dieser ein Korrekturfaktor für die untersuchte prä-
historische Stichprobe ermittelt.
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Material und Methoden

In die Untersuchung gingen lediglich 12 Stichproben mit insgesamt 2482 Individuen mero-
wingerzeitlicher Alamannen aus Württemberg ein (Tab. 1 ). Von diesen wurden 9 durch den
Autor selbst und 3 von einer Schülerin des Autoren (Hahn 1993 und 1994) unter den gleichen
Voraussetzungen untersucht und bestimmt. Vergleichsweise wurden aus der Literatur die ab-
soluten Daten der fränkischen Serien aus Mannheim- Vogels tang (Rösing 1975) sowie die aus
Eltville und Langenlohnsheim (Langenscheidt 1985) hinzugezogen und anhand der Individu-
aldaten entsprechend umgerechnet (Tab. 1). Stichproben aus dem alamannischen Siedlungs-
gebiet der heutigen Schweiz blieben unberücksichtigt, da hier die Christianisierung wesentlich
früher einsetzte und dadurch die Daten nicht direkt vergleichbar sind (Sonderbehandlung der
Infans I). Die Geschlechtsbestimmung vor allem der Gruppe Infans I, aber auch aller anderen
Nichterwachsenen wurde für den Schädel nach der Methode von Wahl (1982), modifiziert
nach den Ergebnissen an den in der Osteologischen Sammlung der Universität Tübingen
(OSUT) vorhandenen 213 Schädeln mit bekanntem Geschlecht erzielten Ergebnissen
(Czametzki unpubl.), durchgeführt. Am Pelvis wurden in Anlehnung an die Methode von
Reynolds (1945) die Formmerkmale nach der Methode von Novotny (1980) in der Weise, wie
von Novotny et al. (1993) publiziert, bestimmt. Die Altersbestimmung erfolgte nach den be-
kannten Zeitpunkten der Obliteration zwischen den verschiedenen Ossifikationszentren von
Schädel und postkranialem Skelett sowie nach dem Entwicklungsstatus der Zähne.

Um die vorgefundenen Daten auf der Basis der Lebensumstände der entsprechenden Zeit
verstehen zu können, wurden zum einen die Texte der Lex alamannorum, Recensio Land-
fridana (481 -741 AD) in der deutschen Übersetzung von Eckhardt (1961), zum anderen Be-
funde über und Hinweise für die Tätigkeit der sogenannten Ärzte der damaligen Zeit (Czar-
netzki et al. 1983 und Czarnetzki 1989) herangezogen. Für die Rekonstruktion der ärztlichen
Tätigkeit wurden die makroskopische und die radiologische Methode eingesetzt, da die Histo-
logie nur in seltenen Fällen weiterführende und/oder absichernde Informationen liefert. Bei-
spielhaft werden zwei Fälle herausgegriffen. Der erste stammt aus Grab 10 des merowinger-
zeitlichen Gräberfeldes von Jungingen (Ostalbkreis). Der zweite ist ein Einzelfund aus Horr-
heim (Kreis Ludwigsburg), seiner Beigaben wegen aber eindeutig der gleichen Zeit zuzuord-

nen.

Ergebnisse

Der Befund aus Horrheim zeigt die Verletzung durch einen scharfen Hieb, welcher von rechts
nach links geführt wurde und das Os frontale flach zwischen Prim und Terz traf. Dabei wurde
offensichtlich durch eine Drehung der Waffe innerhalb der Wunde nicht nur ein grösseres,
dreieckiges Stück herausgerissen, sondern auch noch der rechte Margo supraorbitalis zer-
trümmert (Abb. la). In diesem Bereich lassen sich zwischen der medialen und lateralen Be-
grenzung des Defektes radiologisch sieben Fragmente unterschiedlicher Grösse nachweisen.
Die gesamte Verletzung ist verheilt, ohne dass die allgemein bekannten sichtbaren Zeichen
einer Wundreaktion, einer traumatischen Osteomyelitis oder Meningitis nachweisbar sind.
Die sieben Fragmente liegen nach dem Heilungsprozess exakt nebeneinander. Dieser Befund
kann nicht dem entsprechen, der direkt nach Zufügung der Verletzung zu beobachten war.
Vielmehr muss davon ausgegangen werden, dass auch die jetzt noch vorhandenen Teile in
ähnlicher Weise wie die entfernte Knochenspange abgesprengt waren und lediglich noch
durch die Weichteile gehalten wurden. Die Teile sind nicht nur mit dem medialen und latera-
len Rand der Verletzung ohne Wundreaktion und wegen der guten Osteosynthese mit geringer
Kallusbildung verwachsen, sondern formen den Margo supraorbitalis nach. Die Art der Repo-
sition der sieben Fragmente entspricht einem plastisch chirurgischen Eingriff, da ohne einen

solchen Eingriff der Befund nicht erklärbar ist.
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Abb. la: Verheilter scharfer Hieb ohne entzündliche Wundreaktion mit Reposition von sieben Frag-
menten zur Rekonstruktion des oberen Orbitarandes und Entfernung eines grösseren dreieckigen
Fragmentes (Horrheim, Mann, erwachsen. Alter wegen Wundheilung nicht genauer bestimmbar).

Abb. 1 b: Ohne Komplikationen verheilter scharfer Hieb mit Durchtrennung der Dura und Pia mater im
rechten Os parietale. Ein Teil der abgetrennten Knochenspange wurde entfernt (Kirchheim/feck, Grab
1, Mann, erwachsen).
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Abb. 2a: Bohrtrepanation mit tödlichen Komplikationen innerhalb eines durch traumatische Osteo-
myelitis gekennzeichneten Bereiches (Jungingen, Grab 10, Mann, frühadult).

Abb. 2b: Vollständig verheilte Bohrtrepanation im rechten Os parietale neben der Sutura sagittalis.
Keine Zeichen einer Wundreaktion oder Sepsis (Kirchheim/Ries, Grab 185, Mann, erwachsen).
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Der zweite Fall aus Jungingen ist durch eine konische, scharf begrenzte Vertiefung von 4 mm
Durchmesser gekennzeichnet, die etwa im Bereich des linken Tuber parietale liegt (Abb. 2a).
Die Tabula externa imponiert dort durch eine umschriebene Verdickung (ca. 80 mm Durch-
messer) mit cribrösem Charakter. Diese Porosität entspricht in ihrer Ausbildung der vasculä-
ren Form nach Götz (1988) und ist daher auf eine Osteomyelitis zurückzuführen. Ihre un-
scharfe Begrenzung ist pathognomonisch. Die Histologie bestätigt lediglich den makroskopi-
schen und radiologischen Befund. Bei Lupenbetrachtung kann innerhalb der konischen Ver-
tiefung an zwei sich gegenüberliegenden Seiten eine feine Fissur beobachtet werden. Die
Verbindung dieser beiden Fissuren verläuft von inferior anterior nach superior posterior, was
einem Verlauf von der Sutura squamosa zur Sutura sagittalis ca. 20 mm vertikal vom Lambda
entspricht. Die konische Vertiefung geht auf eine Bohrung mit einem zweiflügeligen Bohrer
(Trepan) zurück. Die Flügel des Trepans müssen in dem präformierten Spalt hängen geblie-
ben sein. Denn beim offensichtlichen Versuch, den Bohrer noch weiter zu bewegen, brach ein
Splitter von der Tabula interna ab, wie die endoskopische Beobachtung ergibt. Die geringe
Ausbildung von neuer Knochensubstanz innerhalb der Bohrung lässt auf ein Überleben von
circa 4 Wochen (Freyschmidt 1993) schliessen.

Die in Auswahl (Abb. 3) wiedergegebenen Texte der Lex alamannorum sprechen eine einfa-
che, aber eindeutige Sprache. Sie zeigen zum einen, dass offensichtlich bei Schädeltraumata
jederzeit ein Arzt rasch hinzugezogen werden konnte. Das bedeutet nach dem heutigen
Kenntnisstand der Neurochirurgie, dass spätestens in einem Zeitraum von 20 Minuten die
Versorgung bei völliger Sterilität einsetzen musste. Daraus wiederum ergibt sich, dass Ärzte
jederzeit ähnlich wie im heutigen Notdienst zur Verfügung standen. Zum anderen sagen die
Texte eindeutig, dass solche Traumata soweit behandelt werden konnten, dass eine Heilung
möglich war. Hier ergänzen sich schriftliche Quellen und Befunde am Substrat.

Abb. 3: Texte aus der Lex alamannorum, Abs. 57.

Diesen medizinhistorischen und den schriftlichen historischen Befunden stehen die in Tabelle
1 wiedergegebenen Daten gegenüber. Wie aus der Spalte 1 = Infans I (Geburt bis zur voll-
ständigen Ausbildung der Krone des PI) hervorgeht, schwankt der prozentuale Anteil der
Kinder, die in diesem Alter verstarben, zwischen 5.02% in Hailfingen und 19.45% in Plei-
deIsheim. Damit liegt der Wert in Pleidelsheim um das 3.87fache höher als in Hailfingen.
Diese Schwankungs breite liegt unter der in Tübingen innerhalb von 10 Jahren (1982 -1992)
zu beobachtenden Säuglingssterblichkeit (z.B. 1983 = 0.13% und 1991 = 0.012%, berechnet
nach der Jahresformel von Raths), die damit einen Wert erreicht, der um das 10.8fache höher
liegt als der niedrigste Wert innerhalb dieser Zeitspanne. Aufgrund der hier vorgelegten 12
Stichproben mit 2482 Individuen kann von einer durchschnittlichen Sterblichkeit von 9.84%
:t. 4.577 (= 1s) für die Gruppe Infans I ausgegangen werden. Die durchschnittliche Sterberate
für Säuglinge am Ende des 20. Jahrhunderts, also nach der medizinischen Revolution, liegt
nur noch bei 0.0455% :t. 0.261 (= Is). Der einfache Streuungsbereich umfasst sowohl in der
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Merowingerzeit als auch im 20. Jh. AD annähernd die Hälfte der durchschnittlich zu erwar-
tenden Sterbefälle.

Wie aus Tabelle 1 hervorgeht, konnte bei 8 der insgesamt 12 Gräberfelder auch das Ge-
schlecht der Kinder bestimmt werden. Die Häufigkeiten für Mädchen und Knaben stimmen
insofern in allen Gräberfeldern überein, als stets häufiger Mädchen als Knaben in der Alters-
stufe Infans I verstorben sind. Der höchste Wert für Knaben (3.70%) wurde für das Gräber-
feld von Nusplingen ermittelt, während in Giengen/Brenz, Kösingen, Neresheim und auch
Sontheim keine Skelettreste von Knaben nachgewiesen werden konnten. Im Mittel von 8
Gräberfeldern sterben rund 1.44% aller Knaben vor Erreichen der Altersstufe Infans II. Dem
stehen die Skelettreste von Mädchen gegenüber, die zwischen einer Häufigkeit von 16.32% in
Pleidelsheim und 3.09% (Kirchheim/Ries) variieren mit einem Mittelwert von 8.49%. Es darf
nicht übersehen werden, dass unter den Infans I alle Altersgruppen vom Neonatus bis zum
Kind mit vollständiger Krone des PI enthalten sind. Für Mannheim-Vogelstang sind ca. 2%
der gesamten bestatteten Bevölkerung (Rösing 1975, Tab. 2) Kinder, die das erste Lebensjahr
nicht erreicht haben. Damit können in allen Gräberfeldern Infans I der unterschiedlichsten
Altersstufen (Neonatus, frühes Infans I, spätes Infans I ) nachgewiesen werden. Die Annahme
der Sonderbehandlung bestimmter Altersstufen lässt sich aus den Befunden nicht schlüssig
beweisen.

Dieser Befund wird auch durch die differenzierte Beobachtung der Individualwerte aus den
hier verglichenen fränkischen Gräberfeldern bestätigt (Tab. 2). Beide Autoren fanden trotz
abweichender Methoden bei der Geschlechtsbestimmung (Beigaben ersetzen die Bestimmung
am Skelett) häufiger weibliche Intans I. Der prozentuale Anteil an der gesamten Bevölkerung
und den verschiedenen Geschlechtern schwankt ebenfalls in einem Rahmen, wie er auch bei
den Stichproben aus Württemberg beobachtet wurde.

Diskussion

Wie bereits einleitend erwähnt wurde, sind paläodemographische Untersuchungen und Analy-
sen von einer erheblichen Anzahl von Prämissen abhängig. Ohne diese ist allerdings eine an-
nähernde Rekonstruktion prähistorischer und historischer Populationen bezüglich ihrer demo-
graphischen Parameter für Analogieschlüsse oder Vergleiche nicht möglich. Solange die Vor-
aussetzungen für die Ermittlung paläodemographischer Daten bei den verschiedenen Autoren
identisch oder auch nur annähernd vergleichbar sind, ist deren Analyse sinnvoll und berech-
tigt, soweit die Entwicklung von Bevölkerungen und/oder deren möglicner Gesundheitsstatus
vergleichend untersucht werden sollen.

Die Vergleichbarkeit der Methoden darf allerdings nicht, wie das häufig in diesem Fachgebiet
geschieht, zuungunsten der biologischen Parameter, welche zur Grundlage der ermittelten
Daten führen, entschieden sein. Beispielhaft sei hierzu stellvertretend für viele andere auf
Herrmann et al. (1990) hingewiesen. Zwar wird auf Seite 73 treffend hervorgehoben, dass
man "Mit der Geschlechtsdiagnose grundlegende biologische Information über ein Indivi-
duum" erhält. Auf Seite 74 aber findet sich die Bemerkung, dass "in strittigen Fällen der ar-
chäologische Befund hilfreich sein kann." Nach solchen Kriterien ist jedoch die Geschlechts-
diagnose für das entsprechende Individuum keine "grundlegende biologische Information"
mehr. Ein solcher methodischer Schritt ist vielmehr aus der Sicht des physischen Anthropolo-
gen zu verwerfen und daher unzulässig. Denn dadurch gehen auch dem Prähistoriker wesent-
liche Informationen verloren.

Da die meisten Gräberfelder der Merowingerzeit nicht vollständig ausgegraben sind, erfüllen
sie ein wesentliches Postulat für die Ermittlung paläodemographischer Parameter nicht.
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Grundsätzlich wäre daraus abzuleiten, dass für die Merowingerzeit keine zuverlässigen de-
mographischen Daten ermittelt werden können. Bei der Aufstellung dieser speziellen Forde-
rung wird jedoch davon ausgegangen, dass sowohl die verschiedenen Altersgruppen und hier
speziell die Infans I als auch Sondergruppen und die Geschlechter zufallsfrei auf den Gräber-
feldern verteilt sind. Eine Analyse verschiedenster Gräberfelder der behandelten Zeit gibt je-
doch keinerlei Hinweis auf eine zufallsfreie Verteilung. Vielmehr lässt sich die Zufälligkeit
der Verteilung in jedem Falle belegen. Selbst eine zeitliche Horizontalstratigraphie konnte
bisher für die hier behandelten Gräberfelder nicht nachgewiesen werden. Daher erscheint es
gerechtfertigt, dieses Postulat der Vollständigkeit ohne wesentlichen Informationsverlust oder
völlige Entstellung der Daten zu vernachlässigen.

Die Zitierung schriftlicher Quellen für die Interpretation paläodemographischer Befunde aus
der Merowingerzeit beruht aufgrund persönlicher Erfahrungen in Diskussionen mit einiger
Wahrscheinlichkeit auf der Annahme, dass das 6.- 8. Jh. AD zum gesamten Mittelalter gehört
und somit Quellen über den Teil des Mittelalters, der nach dem 8. Jh. mit seinem vollständi-
gen Durchgreifen der Christianisierung datiert, vergleichend herangezogen werden dürfen. Es
dürfte leicht einzusehen sein, dass derartige Informationen nicht für die Interpretation des frü-
hen Mittelalters verwendet werden können. Ähnliches gilt selbstverständlich für Vergleiche
aus der Ethnologie, soweit sie andere Zeiten und völlig andere Kulturen betreffen, aber zufäl-
lig eine fast identische Verteilung der Geschlechter und Altersgruppen zeigen.

Bei der Ermittlung von Korrekturfaktoren wird häufig übersehen, was hinreichend bekannt
sein müsste, um die Richtigkeit ihrer Anwendung rechtfertigen zu können, dass Korrelationen
und vor allem Regressionen nicht über die durch die Untersuchung gesetzten Grenzwerte hin-
aus interpretiert werden dürfen. Beispielhaft für viele sei auf Coale/Demeny (1966) verwie-
sen, die an lebenden Populationen Regressionsgleichungen für eine bessere Ermittlung der
Daten prähistorischer Populationsstichproben ermittelten und damit gerade diese Maxime (der
Zeitraum aus dem das Untersuchungsgut stammt, reicht nicht bis in die Zeit, aus der die Ver-
gleichsserie stammt) unberücksichtigt liessen.

Aufgrund der Hinweise in der paläodemographischen Literatur und der hier durchgeführten
Geschlechtsbestimmung von Skelettresten aus der Altersgruppe Infans I wäre ein Exkurs über
die Sicherheit der allgemein angewandten Geschlechtsmerkmale fast unerlässlich. Doch ge-
hört diese Problematik nicht vorrangig zum behandelten Thema. Die eigene Erfahrung mit
Skelettresten bekannten Alters und Geschlechtes zeigt jedoch, dass der grösste Teil der heute
üblichen Geschlechts- und Altersmerkmale (siehe Herrmann et al. 1990 oder Ferembach et al.
1979) nicht die angestrebten Informationen geben kann. Die Merkmale scheinen eher dazu

geeignet, Fehldiagnosen vorzuprogrammieren.

Bei der Berücksichtigung der Angaben aus der Literatur darf vor allen Dingen nicht überse-
hen werden, dass unter strengen Massstäben ein Vergleich nicht in jedem Falle zulässig ist.
So wurden etwa die drei Gräberfelder aus dem fränkischen Siedlungsgebiet nicht nur unter
sehr abweichenden Methoden ausgewertet, sondern auch eindeutige Kriterien nicht immer
einwandfrei angewandt. Beispielhaft sei auf ein 6-8jähriges Kind (Symphyse des Ramus in-
ferior zwischen Os pubis und Os ischium noch offen, nur der 1. Dauermolar in Okklusion)
hingewiesen, das als ein 10-12jähriges Kind bestimmt wurde. Bezüglich der Unsicherheit be-
stimmter Altersmerkmale sei auf Czarnetzki (1992) hingewiesen. Auch die Differenzierung
zwischen relevanten und weniger relevanten Altersmerkmalen (Abrasion der Zähne u.ä., De-
struktion von Substantia compacta und spongiosa) wurde bei den Vergleichs serien nicht

durchgeftihrt.

Aus den beiden vorgeführten Befunden aus Horrheim (Abb. la) und Jungingen (Abb. 2a),
aber auch aus den in den Abbildungen 1 bund 2b wiedergegebenen Fällen lässt sich zum
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einen ableiten, dass die ärztliche Versorgung bei der Behandlung von Wunden (Traumatolo-
gie) offensichtlich auf einem sehr hohen Niveau stand. Denn bekanntlich stellen Verletzungen
im Bereich des Kopfes besonders dann hohe Anforderungen an die Kunst des Mediziners,
wenn die Dura mater ebenfalls verletzt ist. Da Dura mater und Periost am Schädel fast un-
trennbar miteinander verwachsen sind, muss davon ausgegangen werden, dass die Dura in der
Regel verletzt war. Das trifft vor allen Dingen dann zu, wenn Teile der Kalotte aus der Wunde
entfernt werden. Zudem zeigt die Rekonstruktion der Richtung des Hiebes in der Regel an,
dass diese Schranke durchbrochen gewesen sein muss. Dennoch kann anhand der Reaktion
der ossären Strukturen eindeutig nachgewiesen werden, dass die Wunden durchweg aseptisch
gehalten, grössere Knochenspangen entfernt, kleinere Knochensplitter in ihre annähernd nor-
male Lage reponiert und dabei eine optimale Osteosynthese erreicht wurde. Der Fall zeigt al-
so, dass selbst die plastische Chirurgie beherrscht wurde, der zweite, dass selbst nach leichte-
ren Verletzungen versucht wurde, innere Blutungen zu entsorgen. Aus diesen medizinhistori-
schen Befunden kann mit der nötigen Vorsicht abgeleitet werden, dass die aseptische Beherr-
schung von Wunden keine unlösbare Aufgabe für einen Arzt der Merowingerzeit darstellte.
Weitere Beispiele könnten dafür angeführt werden (Kirchheimtreck, KirchheimlRies usw.).

Zum anderen legen die Befunde den Schluss nahe, dass auch das Puerperalfieber, bedingt
durch Infektion bei Dammriss ebenso wie durch die geburtshelferischen Massnahmen bei
fehlender Sterilität von Instrumenten und Händen, bei Alamannen der Merowingerzeit nicht
unbedingt zu erwarten war, da auch Kopfwunden steril behandelt werden konnten (Abs. 57,
§7). Unterstützt wird diese Annahme durch die Formulierungen in Abs. 57, §6, in welchem
davon ausgegangen wird, dass der Arzt das Gehirn bei Verletzung berühren kann, ohne dass
der Tod eintritt, da solches in der Regel dann erwähnt wird.

Ferner gibt die Auswahl der vorgestellten Texte (Abb. 3) einen Hinweis darauf, dass eine ra-
sche ärztliche Versorgung vor allem bei Verletzungen gewährleistet werden konnte. Andern-
falls dürften derartige Texte kaum in eine Lex Eingang gefunden haben. Für die hohe Kunst
der Ärzte sprechen nicht nur die vorgestellten Fälle, sondern auch der Hinweis: "... das Gehirn
austritt ...und später heilt ...". Es wurde also grundsätzlich vorausgesetzt, dass eine Heilung
möglich war. In KirchheimlRies (Czametzki, unpubl.) konnte bei insgesamt 11 Befunden, bei
denen nur ein scharfer Hieb den Kopf getroffen hatte, jeweils eine vollständige Ausheilung
ohne Sepsis nachgewiesen werden.

Unter medizinhistorischen Aspekten dürfen die Lebensgewohnheiten und die klimatischen
Voraussetzungen der entsprechenden Zeit nicht übersehen werden. Die Informationen hier-
über sind jedoch vorläufig noch dürftig. Entscheidend ist der Befund aus der Anlage der
Siedlungen. Die bisher aus dem alamannischen Siedlungs bereich bekannt gewordenen Anla-
gen der Orte zeigen bekanntlich in der Regel eine lockere Ansammlung von in sich abge-
schlossenen Gehöften mit ihren Nebengebäuden. Aus der Sicht der Hygiene bedeutet das eine
wesentlich geringere Infektionsgefahr und eine ebenso reduzierte Möglichkeit der Ausbrei-
tung von Infektionen gegenüber den späteren Verhältnissen innerhalb der Städte, deren Grün-
dung in Württemberg im 9. Jh. AD beginnt.

Die Informationen aus den tatsächlich beobachteten Häufigkeiten der in der Altersgruppe In-
fans I Verstorbenen ist in zweierlei Weise informativ. Zum ersten zeigen die Beobachtungen,
dass Kinder aller Altersklassen vertreten sind. Danach kann zunächst einmal geschlossen
werden, dass keine Altersgruppe eine Sonderbehandlung erfahren hat. Das bezieht sich in
gleicher Weise sowohl auf die unterschiedliche Tiefe unter dem Bodenniveau der historischen
Zeit als auch auf die Lage innerhalb der untersuchten Gräberfelder. Bestimmte Areale, in
denen ausschliesslich Nichterwachsene bestattet sind, lassen sich in Württemberg erst nach
dem 8. Jh. AD mit dem "Durchgreifen" der Christianisierung nachweisen. Hierzu liegen dann
auch schriftliche Quellen vor.
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Zum zweiten fällt auf, dass unter den Infans I in den acht untersuchten Gräberfeldern, aber
auch in den drei aus dem fränkischen Raum, die Knaben stets seltener nachweisbar sind als
die Mädchen. Dieser Befund steht im Gegensatz zu den biologischen Voraussetzungen, wo-
nach die Homozygotie der Frau im X-Chromosom ihr einen höheren Grad an Vitalität ver-
leiht. Bestätigt wird dieses biologische Prinzip durch die allgemein bekannten klinischen Be-
funde aus moderner Zeit, wonach zwar das Konzeptionsverhältnis von Mädchen zu Knaben
wie 100/104 ist, dass aber dieser Überschuss durch eine höhere Rate an Aborten und Sterbe-
fällen unter den Neonaten ausgeglichen wird. Aber auch die Umkehrung des durchschnittli-
chen Sterbealters zugunsten der Frauen in heutiger Zeit gegenüber denen aus prähistorischen
und historischen Zeiten (siehe Spalte xalt in Tab. 1) spricht für die durch die Homozygotie be-
dingte höhere Vitalität der Frau. Denn erst in der modernen Zeit ist es möglich, auf grund ent-
sprechender sozialer Strukturen und therapeutischer Massnahmen den Gefährdungsfaktor
während der gebärfähigen Zeit und dem Klimakterium weitestgehend auszuschalten. Damit
erst kann ihre eigentliche Vitalität in vollem Umfange zum Tragen kommen. Ohne diese ge-
netisch vorprogrammierte Vitalität der Frau wäre während der Fertilitätsperiode und während
des Klimakteriums mit einer über die Befunde hinausgehenden Sterblichkeit zu rechnen.

Bei der Beobachtung der vorgefundenen Verteilungen darf auch nicht übersehen werden, dass
noch bis in historische Zeiten Knabengeburten, wie allgemein männliche Individuen in den
Gesellschaftsformen Mitteleuropas, durchgehend bevorzugt behandelt wurden. Dadurch
konnte ihre biologisch vorprogrammierte reduzierte Vitalität nicht im entsprechenden Masse
zur Wirkung kommen, so dass stets mehr Mädchen als Knaben in der Altersgruppe Infans I
verstarben. Ebenso ist umgekehrt bekannt, dass Mädchen von Geburt an sozial und fürsorg-
lich auch noch zu Beginn dieses Jahrhunderts eine schlechtere Behandlung erfuhren. Solche
kulturell bedingten Mechanismen mögen Anlass dafür sein, dass vor allem während aller
prähistorischen Epochen fast ausschliesslich mehr Mädchen als Jungen in der Entwicklungs-
phase Infans I verstarben.

Trotz der durchschnittlich hohen Sterblichkeit der Mädchen in den 8 Gräberfeldern dieser Zeit
und dieses Raumes konnte Hahn (1993) für zwei von ihnen (25%) einen Frauenüberschuss
nachweisen. Bei 13 (72.22%) von insgesamt 18 ausgewerteten Gräberfeldern, zu denen auch
die hier analysierten gehören, konnte erwartungsgernäss ein Männerüberschuss ermittelt wer-
den. Bei etwas mehr als einem Viertel der Orte, zu denen die untersuchten Begräbnisplätz~
gehört haben, muss also ein erheblicher Frauenüberschuss auch schon unter den Geburten
vorgeherrscht haben.

Schwankungen im Frauen- bzw. Männerüberschuss sind allgemein bekannt. Häufig lässt sich
der Frauenüberschuss in Zeiten der ruhigen Entwicklung und der Männerüberschuss nach
Kriegen nachweisen. Abweichungen in der Behandlung von Mädchen, die als Infans I ver-
starben, sind bei diesen beiden Gräberfeldern (Neresheim und Weingarten) aufgrund der vor-
liegenden Grabungsbefunde auszuschliessen, da hier wie in den übrigen die Anzahl der ver-
storbenen Mädchen der Altersklasse Infans I ebenfalls höher ist als die der Knaben. Die
Quellenlage gibt für eine auf die nachgewiesenen Orte beschränkte Einwanderung von Frauen
aus anderen Orten keine annähernd sicheren Hinweise. Für eine weiterreichende Ursachenfor-
schung fehlen noch ausreichende Daten. Daher muss der Befund vorläufig ohne den Versuch
einer Erklärung aus sich heraus bleiben. Es sei mit der nötigen Vorsicht darauf hingewiesen,
dass in historischen Quellen über einen relativ hohen Frauenüberschuss in verschiedenen Or-
ten und Regionen berichtet wird. Weitere Informationen zu diesem Thema finden sich bei
Hahn (1989).

Wie Untersuchungen von Skelettresten aus der nachfolgenden Zeit (Esslingen, St. Dionysius,
Czarnetzki, unpubl.), vor allem aber aus dem 12. -14. Jh. AD, erkennen lassen, geht mit der
Christianisierung offensichtlich auch ein Verfall des medizinischen Wissens einher. So sind
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scharfe Hiebe in keinem Falle verheilt, wie eigene Untersuchungen an dem Skelettmaterial
von Vaihingen/Enz deutlich machen. Ferner sind die Verheilung und Reposition von Brüchen
durchweg wesentlich schlechter als noch zur Merowingerzeit. Offene Brüche zeigen stets die
Zeichen einer Wundreaktion oder Infektion. Zum ersten Male können innerhalb des um-
schriebenen Raumes Fälle von TBC nachgewiesen werden. Ähnlich bleibt lediglich, dass In-
fektionen, vor allem Wundinfektionen, die einmal eingetreten waren, nicht beherrscht werden
konnten. Auch diese Information trägt eher dazu bei, von einer Versorgung der Gebärenden
und der Geborenen auszugehen, die so ausgezeichnet war, dass Sterbefälle von Neonaten auf-
grund des Geburtsvorganges weitestgehend auszuschliessen sind. Hämatogene Unverträglich-
keiten (z.B. haemolytischer Ikterus) sind sicherlich nicht häufig genug zu erwarten, um die
geforderte höhere Anzahl von Säuglingen zu rechtfertigen. Ähnliches dürfte auch für intraute-
rine Traumata gelten, die zum vorzeitigen Absterben der Frucht führen können.

Zusammenfassung

Wie die Untersuchung der Kindersterblichkeit von 12 merowingerzeitlichen Gräberfeldern
aus Württemberg gezeigt hat, kann aus der sogenannten geringen Anzahl der nachweisbaren
Infans I nicht apriori geschlossen werden, dass der grössere Teil der Kinder nicht auf dem
Friedhof bestattet wurde. Dagegen spricht zum einen die Schwankungsbreite zwischen den
einzelnen Gräberfeldern. Zum anderen lässt sich aus der Verteilung auf die unterschiedlichen
Altersgruppen innerhalb der Infans I (früh-, mittel-, spät-Infans I) nicht ableiten, dass etwa die
Säuglinge eine gesonderte Behandlung erfahren hätten. Weder die Tiefenlage, noch eine
räumliche Begrenzung der Kindergräber auf bestimmte Areale im Begräbnisplatz können eine
Bedeutung haben, da Kindergräber, auch die der frühen Infans I, in jeder Tiefe und an den
verschiedensten Stellen des Gräberfeldes angetroffen werden. Inwieweit die soziale Differen-
zierung einen Einfluss auf die Bestattungsgewohnheiten von Kleinkindern hat, konnte bei die-
ser Untersuchung noch nicht berücksichtigt werden.

Die Analyse der medizinischen Versorgung zusammen mit den Inhalten der Lex alaman-
norum lassen die Annahme zu, dass Risiken bei der Geburt weitestgehend ausgeschlossen
werden konnten. Ferner wird die relativ weiträumige Siedlungsweise innerhalb der mero-
wingerzeitlichen Orte als valide Grösse zur Reduktion der Infektionsgefahren in Erwägung
gezogen. Beide Faktoren erscheinen Grund genug, um die empirisch gefunden Häufigkeiten
der Verstorbenen in der Altersgruppe Infans I zu erklären. Als zusätzlicher Hinweis unter dem
Aspekt der bewussten Manipulation wird die Umkehrung der biologischen Verhältnisse ge-
wertet, nach denen normalerweise mehr Knaben als Mädchen in dieser Altersklasse zu erwar-
ten wären.

Nach den vorgelegten Ergebnissen erscheint es sinnvoller, zunächst einmal die empirischen
Daten aus der Zeit heraus zu erklären, bevor statistische Werte aus anderen Regionen und
Zeiten relativ unkritisch zur Bestimmung der sogenannten "wirklichen Verhältnisse" der Al-
tersverteilung in einem merowingerzeitlichen Gräberfeld herangezogen werden.
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Tab. 1: Demographische Daten der Merowingerzeit in Württemberg*
-~

inf.! inf.lI juv. f.ad. s. ad. f.mat. s.mat. sen. Xalt

0.00 0.00 4.00 24.00 8.00 40.00 20.00 4.00 41.30 m
Donzdorf 0.00 0.00 6.25 56.25 18.57 12.50 6.25 0.00 30.69 w
(n=102) 8.22 8.22 4.11 36.99 12.33 19.18 9.59 1.37 30.20 L

0.00 0.00 5.00 30.00 40.00 30.00 0.00 0.00 35.80 m
Giengen/Brenz 12.50 0.00 0.00 50.00 25.00 12.50 0.00 0.00 26.90 w
(n=37) 6.89 0.00 6.89 34.48 34.48 20.69 0.00 0.00 31.40 L

0.00 0.00 0.00 22.41 32.76 21.55 15.52 7.76 40.70 m
Hailfingen 0.00 0.00 0.00 47.42 24.74 15.46 8.26 4.12 34.90 w
(n=259) 5.02 5.02 2.70 28.19 25.87 16.60 10.42 6.18 34.70L

0.00 0.00 6.67 20.00 40.00 26.67 0.00 6.66 36.80 m
Hemmingen 0.00 0.00 5.27 47.37 15.78 26.31 5.27 0.00 33.00 w
(n=46) 6.52 10.87 6.52 28.26 21.74 21.74 2.17 2.17 29.60 L

2.11 2.11 4.74 37.37 30.00 20.52 2.11 1.05 32.00 m
KirchheimlRies 3.09 7.41 5.56 46.91 25.30 10.49 1.23 0.00 31.20 w
(n=486) 10.15 11.92 6.84 34.88 21.85 12.58 1.32 0.32 25.40 L

0.00 22.22 7.41 29.63 29.63 3.70 7.41 0.00 27.10m
Kösingen 3.70 11.11 3.70 33.33 29.63 14.18 3.70 0.00 29.30w
(n=77) 18.18 19.48 9.09 22.08 20.78 6.49 3.89 0.00 20.40 L

0.00 10.34 5.17 34.48 25.86 12.07 8.62 3.45 28.00 m
Neresheim 8.31 6.38 0.00 51.06 21.28 10.64 4.26 0.00 29.30 w
(n=160) 11.32 10.38 8.49 41.51 23.58 11.32 6.60 1.89 22.00 L

3.70 2.47 4.94 20.99 30.86 24.69 14.81 0.00 36.80 m
Nusplingen 6.12 2.04 2.04 26.53 38.78 20.41 2.04 2.04 32.70w
(n=141) 5.63 7.04 4.23 21.13 30.99 21.13 9.15 0.70 32.80L

2.78 8.33 12.50 15.28 15.28 27.78 5.56 2.78 28.83 m
Pleidelsheim 16.32 4.08 6.12 28.57 26.53 18.37 0.00 0.00 26.69 w
(n=153) 19.45 9.98 9.80 16.34 15.69 18.95 2.61 1.31 23.52 L

0.00 0.00 0.00 15.49 19.82 42.25 18.31 5.63 43.83 m
Schretzheim 0.00 1.47 7.35 22.06 11.76 33.82 20.59 2.94 22.34 w
(n=220) 8.64 11.82 5.91 14.09 10.00 30.45 14.55 4.55 34.36 L

0.00 12.50 5.36 42.86 10.71 7.14 21.43 0.00 31.60m
Sontheim 8.33 19.44 8.33 38.89 11.11 11.11 2.78 0.00 22.60w
(n=102) 8.82 17.65 5.89 37.25 9.80 7.84 12.75 0.00 26.30 L

2.94 4.41 10.29 18.63 4.90 22.53 13.76 22.59 42.14 m
Weingarten 9.55 9.55 6.18 26.40 5.06 19.10 11.24 12.82 34.40 w
(n=801) 9.22 8.53 9.68 20.28 4.38 20.27 11.52 16.21 36.20 L

*= Ohne den Anteil der nur als "Erwachsene" (z.B. 20-80) bestimmten Individuen.

102



Bull. Soc. Suisse d'Anthrop. 1(2), 1995, 89-103.

Tab. 2: Demographie einiger fränkischer Gräberfelder aus der Merowingerzeit*

inf.I inf.II juv. f.ad. s. ad. f.mat. s.mat sen. xalt

1.14 6.25 6.25 14.77 13.07 28.98 17.05 12.50 41.20 m
MA-Vogelstang 8.21 9.66 4.55 19.81 14.49 20.77 12.08 11.11 29.40 w
(n=490) 14.89 15.92 5.10 13.67 10.82 19.18 11.22 9.18 31.30 L

3.36 10.08 9.24 26.89 26.05 11.76 0.00 12.61 32.60m
LangenIonsheim 6.20 7.75 19.38 34.88 12.40 10.85 0.78 7.75 28.10 w
(n=285) 9.47 14.01 13.33 27.72 16.49 9.82 0.35 8.77 27.41 L

1.14 9.71 8.57 23.43 25.14 17.14 4.00 13.71 36.40m
Eltville 2.15 9.14 10.75 28.49 23.12 12.90 2.36 11.83 30.60 w
(n=424) 12.03 10.61 8.73 22.17 20.52 12.73 2.36 10.85 31.40L

*= Ohne den Anteil der nur als "Erwachsene" (z.B. 20-80) bestimmten Individuen.
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Unser Bild von den inneren Strukturen ländlicher Siedlungen im frühen
Mittelalter 1

Michael Schmaedecke

Resume

L 'image que flaus flaus faisons des villages du Haut Moyen-age provient de differentes sources docu-
mentaires, a la fois archeologiques, manuscrites et figuratives. Les villages gant composes de petites et
de grandes maisons construites en bois, de cabanes, et de batiments particuliers destines a la conserva-
tion des denrees alimentaires (fruits). Ainsi, les maisons des artisans influencent l'organisation des
villages et creent des differences sociales entre les habitants.
Lorsque flaUS tentons de recreer une realite historique, flaUS devons etre conscient que I 'image que
flaUS flaUS faisons est influencee par nos connaissances actuelles, et que les details clont flaUS savons
peu ou rien, gant, quant a eux, directement influences par notre imagination.

Die ländliche Siedlung ist im frühen Mittelalter -und noch bis in die Neuzeit hinein -die verbreitetste
Form der Siedlung, in der auch die meisten Menschen lebten. Neben diesen ländlichen Siedlungen gab
es im frühen Mittelalter auch weitere Siedlungsformen, wie etwa befestigte Höhensiedlungen, Sied-
lungen innerhalb antiker Stadtareale, Königshöfe oder spezialisierte Handwerkersiedlungen. Wie die
ländlichen Siedlungen genau aussahen, wissen wir nicht. Mit Hilfe verschiedener Anhaltspunkte aus
archäologischen, bildlichen und schriftlichen Quellen -um die wichtigsten zu nennen -können wir uns
jedoch Vorstellungen -"Bilder" -davon machen. Wenn wir Bilder von vergangenen Realitäten ent-
werfen, müssen wir uns aber bewusst sein, dass diese Bilder von unserem derzeitigen Erkenntnisstand
abhängen und -was die Bereiche betrifft, von denen wir noch wenig oder nichts wissen -von unserer
Phantasie.

Die Lage

Frühmittelalterliche Siedlungen sind vielfach in leichten Hanglagen zu beobachten, wie es die
Beispiele von Lausen-Bettenach BL oder Berslingen SH zeigen. Die Siedlung Lausen-Betten-
ach (Abb. 1), die von der Spätantike bis etwa gegen 1200 bestand, lag oberhalb einer Terras-
senkante der Ergolz an einem leicht nach Südsüdwesten geneigten Hang (Schmaedecke in
Vorb.). Der Sinn, eine Siedlung oberhalb des Hochgestades, in einer hochwasserfreien Zone,
anzulegen, ist einleuchtend. Geneigte Areale waren für die Siedlungen gegenüber flachen
Arealen besser geeignet, da hier bei starken Regenfällen das Wasser abfliessen konnte und
nicht die Siedlung überschwemmte. Für die Siedlung Berslingen (8. Jh. -um 1100), die eben-
so an einem leicht nach Südwesten geneigten Hang oberhalb eines Flüsschens liegt, wird an-
genommen, dass im Bereich des Siedlungsareals auch der Humus abgetragen wurde, um die
Häuser auf dem anstehenden wasserdurchlässigen Schottermaterial zu erbauen (Guyan 1991).

1 Der Beitrag stellt eine leicht gekürzte und mit Literaturangaben versehene Fassung eines am 29. April 1995
während der AGHAS-Tagung in Zürich gehaltenen Vortrages dar. Die Aussagen zu den Siedlungen beziehen
sich hauptsächlich auf den schweizerisch-südwestdeutschen Kulturraum. Die Abbildungen wurden nach Anga-
ben des Verf. angefertigt oder überarbeitet von S. Köhler (3), C. Spiess (1,2,4) und R. Stauffer (1).
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Abb. 1: Lausen-Bettenach. Lage der Siedlung an einem leicht zur Ergolz abfallenden Hang
(Plangrundlage Meliorationsamt BL).

In Mengen in Südbaden wurde festgestellt, dass sich die Siedlung, ebenso wie die Gräber, in-
den Bereichen befanden, in denen die Bodenqualität schlechter als in der Umgebung war, man
also bewusst dort siedelte und bestattete, wo der Boden weniger gut für den Ackerbau ge-
eignet war (Egger 1994).

Ein nahegelegener Bach wird bei der Entscheidung, an einer bestimmten Stelle eine Siedlung
anzulegen, mit eine Rolle gespielt haben. Ebenso mag die Lage an bestehenden Verkehrswe-
gen wichtig gewesen sein.

Das Dorf

Die Dörfer waren im allgemeinen von einem Zaun umschlossen. Wie solche Zäune gebaut
waren, ist aus dem Befund meist nicht zu schliessen. Es ist meist jedoch erkennbar, dass sie
recht schwach waren, so dass ihre Bedeutung eher darin lag, einen besonderen Rechtsbereich
zu markieren, als der Verteidigung zu dienen.

Die archäologischen Befunde wie auch die schriftlichen Quellen zeigen, dass die frühmittelal-
terlichen Dörfer aus mehreren HofsteIlen gebildet waren.
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Auch die einzelnen Hofareale waren eingefriedet, wobei es sich hier um Hecken (Planck
1994), in kleine Gräben eingetiefte Zäune (Hoeper 1994) oder um einfache Gräben gehandelt
haben kann, die auch als Drainagegräben dienten, wie dies in Develier La Pran JU festgestellt
wurde (Schenardi et al. 1994). Diese Hofbegrenzungen dienten ebenfalls primär keinem forti-
fikatorischen Zweck, umschlossen jedoch auch hier einen besonderen Rechtsbezirk.

Die Anordnung der Bauten zueinander entsprach vielfach einem rechtwinkligen Raster. So
verliefen beispielsweise die in Develier JU beobachteten Hofbegrenzungen rechtwinklig zu-
einander (Schenardi et al. 1994), und auch in Lausen-Bettenach BL ist aufgrund der Orientie-
rungen der Steinbauten und der Grubenhäuser auf eine rechtwinklige Ausrichtung der Bauten
zu schliessen (Abb. 2). Dort liegen die Schmalseiten der Grubenhäuser in Ost-West-Richtung,
da dem meist aus Westen wehenden Wind wenig Angriffsfläche geboten werden sollte. An-
dernorts wurde beobachtet, dass die Hauseingänge meist an der Südseite, nie im Westen lagen
(Planck 1994). Die Anzahl der Höfe innerhalb der Siedlungen war unterschiedlich und konnte
sich auch im Laufe des Bestehens der Siedlungen verändern.

So werden beispielsweise für die völkerwanderungszeitliche Siedlung Mengen in Südbaden
ein oder zwei Höfe angenommen, und für die merowingische Zeit geht man dort von über 20
Höfen aus (Hoeper 1994).

Wurden im Bereich der Siedlungen Kirchen erfasst, so lagen sie zumeist in deren Randberei-
chen. Von der Berslinger Kirche wurde eine Fundamentierung aus in Lehm gesetzten Geröl-
len und unbearbeiteten Steinen erfasst. Wahrscheinlich handelte es sich um einen massiven
Steinbau (Sage 1991). An anderen Orten gab es aus Holz gebaute Kirchen oder auch Misch-
formen, wie etwa Holzkirchen auf einem steinernen Fundament.

Nur selten wurden die Ränder von Siedlungen archäologisch erfasst, und in der Schweiz oder
im angrenzenden Frankreich oder Süddeutschland konnte noch keine Siedlung vollständig
ausgegraben werden, so dass verlässliche Aussagen über die ehemaligen Grössen der Sied-
lungen bisher noch nicht möglich sind.

Verschiedentlich wurde versucht, aufgrund der Anzahl der Bestattungen auf den zu den
Siedlungen gehörenden Gräberfeldern hochzurechnen, wieviele Bewohner eine Siedlung hatte
und mit wievielen Höfen zu rechnen .ist. Da hier jedoch mit zuvielen Unbekannten gerechnet
werden muss (Grösse der Höfe, Anzahl der Bewohner eines Hofes, verschieden viele Bewoh-
ner zu verschiedenen Zeiten etc.), sind die Ergebnisse solcher Berechnungen lediglich Versu-
che, sich den historischen Realitäten anzunähern, denen mit grosser Vorsicht zu begegnen ist.

Das Gehöft

Aus den Schriftquellen -und hi~r sind insbesondere die alamannischen Gesetzestexte zu nen-
nen -erfahren wir, dass ein Gehöft aus verschiedenen Gebäuden bestand (Dölling 1958). Das
Haupthaus war das Wohnhaus. Daneben gab es mehrere selbständige Bauten: das Frauenhaus
oder Arbeitshaus, ein Badehaus, Schweine- und Schafställe, Vorratshäuser, Getreideschober,
Keller und Scheunen.

Bei den Wohnhäusern hat es sich um grosse langgestreckte, oft mehrschiffige Hallenbauten
aus Holz gehandelt. (Auch Steinbauten wurden hin und wieder erfasst. Ob es sich hierbei um
zu Gehöften gehörende Gebäude oder um "Sonderbauten" handelt, kann nicht generell ent-
schieden werden). Das grösstein Berslingen erfasste Haus besass eine Grösse von 14,1 m auf
8,2 m (Guyan 1991). An anderen Orten konnten Langhäuser von noch grösseren Ausmassen
erfasst werden, so etwa in Lauchheim in Baden- Württemberg, wo es mehrere Pfostenbauten
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Abb. 2: Lausen-Bettenach. Steinbau- und Grubenhausbefunde. Deutlich erkennbar ist die auf ein
rechtwinkliges Raster bezogene Ausrichtung der Bauten.

von über 24 m Länge gibt (Planck 1994). In Mengen in Südbaden wird für die frühalamanni-
sche Zeit ein zweischiffiger Hallenbau von 30 m Länge und einer Breite von 10 m angenom-
men (Bücker 1994). Ein weiteres in Berslingen erfasstes Haus mit einer Grundfläche von 8,2
m auf 9,6 m wird als Wohn-Stall-Haus angesprochen, da sich in einem Gebäudeteil Struktu-
ren fanden, die als Viehboxen interpretiert werden (Guyan 1991).
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Nur selten sind von den Häusern mehr als die Reste der in den Boden eingetieften Pfosten er-
halten, so, dass sichere Aussagen über das Aufgehende meist nicht möglich sind.

Einen Einblick in die Konstruktionsweisen mittelalterlicher Holzhäuser lieferten die archäo-
logischen Untersuchungen in der Burg Husterknupp, nordwestlich von Köln. Dort wurden
fünf Häuser erfasst, bei denen für eines das Jahr 964 als spätestes Fälldatum des Bauholzes
bestimmt werden konnte (Herrnbrodt 1958). Verschiedene Baudetails der Holzhäuser aus dem
Rheinland wurden auch bei den Untersuchungen einer Siedlung des 11./12. Jahrhunderts am
Basler Petersberg beobachtet (Berger 1963).

Am augenfälligsten treten bei archäologischen Ausgrabungen in frühmittelalterlichen Sied-
lungsarealen die Grubenhäuser zutage, bei denen es sich um in den Boden eingetiefte Gruben
handelt, in denen Einbauten versGhiedenerArt gestanden haben. Es gibt Hauskonstruktionen
mit zwei, vier oder sechs Pfosten oder auch Schwellbalkenkonstruktionen, um die häufigsten
Formen zu nennen (Abb. 3). In unserem Kulturraum waren die Grubenhäuser nur selten heiz-
bar, wie dies etwa in Sezegnin GE festgestellt wurde, wo im Zentrum eines Grubenhauses
eine mit Steinen eingefasste Feuerstelle festgestellt wurde (Privati 1986).
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Abb. 3: Zeichnerische Rekonstruktion eines Grubenhauses.

In vielen Siedlungen fanden sich auf den Sohlen von Grubenhäusern Webgewichte, wie man
sie an einem stehenden Webstuhl verwendet, weshalb diese Häuser als "Webhäuser" ange-
sprochen werden. Auch wurden in Grubenhäusern oftmals Befunde beobachtet, bei denen es
sich möglicherweise um Standspuren von Webstühlen handelt.
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Eine Reihe von Bauten eines Gehöfts dienten der Lagerung der Feldfrüchte. Wahrscheinlich
gab es bereits im frühen Mittelalter Speicher der Art, wie er in der Bilderchronik des Diebold
Schilling (Bem) im Jahr 1484 dargestellt ist (Abb. 4) und wie sie heute noch im Wallis und
im Tessin zu finden sind.

Abb. 

4: Speicherbau in der Bilderchronik des Diebold Schilling (Bem) 1484 (Umzeichnung).

Mehrfach wurden in frühmittelalterlichen Siedlungen in einem Kreis angeordnete Pfosten
festgestellt. Es handelt sich hierbei um die Reste von Speicherbauten für Heu und Getreide.
An den eingetieften Pfosten war ein vom Erdboden abgehobener Boden angebracht, auf dem
das Emtegut gelagert wurde. Darüber war ein Dach befestigt. Ein solcher ~peicher mit 9 Pfo-
sten und einem Durchmesser von ca. 6 m wurde auch in Berslingen erfasst (Guyan 1991).
Speicher dieser Art sind bis in die Gegenwart zu beobachten (Zimmermann 1995).

In einigen frühmittelalterlichen Siedlungen wurden Vorrats gruben beobachtet, so in Sezegnin
(Privati 1986) oder in Mengen (Bücker 1994), (Abb. 5).

Das Handwerk

Die Lebensgrundlagen bestimmten die Lebensformen, und diese waren wiederum bestim-
mend für die baulichen Strukturen der Siedlungen. Eine Reihe von Bauten und Einrichtungen
der frühmittelalterlichen Siedlungen war durch die innerhalb der Siedlungen ausgeübten
handwerklichen Tätigkeiten bedingt.

Im folgenden seien einige Hinweise auf die Tätigkeiten innerhalb der Siedlungen betrachtet,
wobei jedoch nicht näher auf die Frage eingegangen werden soll, welche Handwerke von den
Bauern selbst, von Angehörigen eines landwirtschaftlichen Anwesens oder von spezialisierten
Handwerkern oder auch von wandernden Handwerken ausgeführt wurden.

Die Verarbeitung von Eisen war ein fester Bestandteil des dörflichen Handwerks im frühen
und hohen Mittelalter.
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Abb. 5: Schnitte durch Vorrats gruben in Mengen (aus: Bücker 1994).

In nahezu jeder etwas grösserflächig gegrabenen Siedlung wurden Schmiedeplätze oder
Schmiedeschlacken erfasst, die belegen, dass dort ein Schmied gearbeitet hatte, so in Berslin-
gen (Guyan 1991), in Develier La Pran JU (Schenardi et al. 1994), in Lausen-Bettenach
(Schmaedeckeffauber 1991), in ReinachBL (Marti 1990) und in Sezegnin GE (Privati 1986),
um nur einige Beispiele zu nennen. In einigen frühmittelalterlichen Siedlungen wurde aber
auch Eisen gewonnen, d. h. Rennöfen betrieben. So fanden sich im Bereich der Siedlung
Bers1ingen die Reste eines Röstfeuers zum Rösten des Erzes wie auch eines Rennofens
(Guyan 1991). Meistens konnten im Bereich der Siedlungen selbst aber keine Rennöfen fest-
gestellt, jedoch vielfach Verhüttungs schlacken beobachtet werden, die eine in der Nähe gele-
gene Eisenverhüttung belegen. In Lausen-Bettenach BL wurden über 200 kg Eisenschlacke
erfasst, bei denen es sich sowohl um Schmiedeschlacken wie auch um Verhüttungsschlacken
handelt.

Ob die Eisengewinnung mit in das Tätigkeitsfeld des dörflichen Schmiedes gehört, wie dies in
Nordeuropa beobachtet werden kann (Müller-Wille 1983), ist für den schweizerischen Raum
bislang noch nicht zu sagen.

Die Untersuchungen in Liestal-Röserntal BL haben eine auf die Eisenproduktion speziali-
sierte Handwerkersiedlung zu Tage gebracht, die nicht zu einer agrarischen Siedlung gehört
hat (Tauber 1993). Wie grass der Markt war, der von einer solchen spezialisierten Produkti-
onsstätte abgedeckt wurde, und wie grass der Markt war, für den eine in oder bei einer
Agrarsiedlung gelegene Eisengewinnungsanlage arbeitete, ist bislang nicht zu beantworten.
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In Lausen- Bettenach weisen mehrere Gusstropfen und Schlackestücke auch auf die Verarbei-
tung von Buntmetall hin.

Wie es die Befunde in Reinach BL, wo innerhalb oder am Rand der frühmittelalterlichen
Siedlung ein Töpferofen erfasst wurde (Marti 1990), oder auch andernorts, beispielsweise in
Wülfingen in Baden-Württemberg (Schulze-Dörrlamm 1991), beobachtet werden konnte,
wurde in einigen dörflichen Siedlungen auch Keramik hergestellt.

Funde von Spinnwirteln aus Stein, Ton und aus Bein aus der Siedlung Lausen-Bettenach zeu-
gen davon, dass in der Siedlung nicht nur gewoben, sondern auch Game gesponnen wurden.
Die erfassten Tierknochen zeigen, dass dort auch Schafe gehalten wurden (Hüster 1992), so
dass man davon ausgehen kann, dass in der Siedlung alle Arbeitsschritte in der Textilherstel-
lung durchgeführt wurden.

In Lausen-Bettenach wurde eine fast kreisrunde und relativ flache Grube erfasst, in der fünf
Gruppen von kleinen Pfostenlöchem beobachtet wurden. Offenbar handelt es sich bei dem
Befund um eine Aufspannvorrichtung für Tierhäute, wo die Häute an den vier Extremitäten
und am Kopf zum Trocknen oder für bestimmte Bearbeitungsgänge aufgespannt werden
konnten. Ein von vier Pfosten getragenes Dach schützte die Anlage vor Regen.

In den frühmittelalterlichen Siedlungen wurden jedoch nicht nur die Häute der Tiere verwer-
tet. Knochen und Geweihstücke wurden zu Kämmen, Pfriemen, Schmuck und Messergriffen
verarbeitet.

Von einem weiteren Gewerbezweig zeugen etwa faustgrosse kalottenförmige Stücke aus
Glas, wie sie sich vereinzelt in ländlichen Siedlungen finden, aber auch in Burgen und Städ-
ten. Offenbar handelt es sich hierbei nicht, wie diese Objekte allgemein angesprochen werden,
ausschliesslich um Werkzeuge zum Glätten von Stoffen, sondern um Glasbarren, die verhan-
delt und zur Herstellung von Glasgefässen wieder eingeschmolzen wurden (Burkhardt/
Schmaedecke in Vorb.). Dies wird besonders dadurch deutlich, dass solche Glasbarren viel-
fach zusammen mit Stücken von Glasfluss und Glasschlacken erfasst wurden. Es handelt sich
bei den FundsteIlen also um Plätze, an denen sich Glaserwerkstätten befanden.

Auch Holzhandwerker hat es in den ländlichen Siedlungen gegeben. Ein eindrückliches Bild
von der Kunstfertigkeit der frühmittelalterlichen Holzhandwerker geben die Funde aus dem
alamannischen Gräberfeld von Oberflacht, Gemeinde Seitingen-Oberflacht, in Baden-Würt-
temberg (Paulsen 1992, Paulsen/Schach-Dörges 1972). Dort kamen neben den eigentlichen
Ausrüstungen der Bestattungen wie Grabkammern, Totenbäumen und Totenbetten eine Reihe
von Gegenständen des täglichen Lebens wie Möbelstücke, Geschirr und auch Musikinstru-
mente (Leiern) zu Tage.

Für die Ausübung dieser Handwerke waren spezielle Einrichtungen und Bauten wie Töpfer-,
Schmiede- und Rennöfen, Aufspanneinrichtungen für Felle, Drehbänke -um nur einige Bei-
spiele zu nennen -, ebenso wie Lagerräume für die Rohmaterialien und auch die Endprodukte
nötig.

Wo diese Einrichtungen innerhalb der Siedlungen lagen, ist nicht immer zu bestimmen. Ei-
ni ge mögen wohl innerhalb von Hofarealen gelegen haben. Was die Rennöfen betrifft, so
scheinen sie ausserhalb der Siedlungen gelegen zu haben; Funkenflug und starke Rauchent-
wicklung werden hierfür Gründe gewesen sein und auch der Platzbedarf, um das Erz und die
Holzkohle lagern zu können.

Schliesslich müssen noch weitere Einrichtungen innerhalb der Siedlungen genannt werden:
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Backöfen, Mühlen, Keltern, Fischteiche und auch Gärten.

Aber auch die sozialen Strukturen haben ihre Auswirkungen auf das Aussehen der Siedlungen
gehabt. Die Angehörigen der Führungsschicht werden wahrscheinlich als die Bewohner der
aus Stein gebauten Häuser anzusprechen sein, die in einigen Siedlungen zu beobachten sind.

Unter den freien Bauern wird es verschieden wohlhabende gegeben haben, was seinen Nie
derschlag in unterschiedlich grossen und verschieden strukturierten Höfen fand.

Auch die Handwerker gehörten verschiedenen sozialen Rängen an. was ebenfalls Auswirkun
gen auf deren Bauten gehabt haben wird.

Schliesslich darf auch nicht ausserAcht gelassen werden, dass die Siedlungen Entwicklungen
durchgemacht haben können, bei denen sich ihre Grösse und Strukturen verändert haben.

Unser Bild

Jeder, der aufgrund von oft lückenhaften Quellen ein Bild einer solchen Siedlung entwirft,
bringt seine persönlichen Kenntnisse und Vorstellungen in ein solches Bild ein. Daher wird
jedes Bild, das die Darstellung.historischer Realität anstrebt, subjektive Züge besitzen.

Obgleich wir bei vielen Details sagen müssen, dass wir es nicht wissen, halte ich es dennoch
für sinnvoll, derartige Bilder zu entwerfen.

Solche Bilder zeigen den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse und Vorstellungen von
frühmittelalterlichen Siedlungen auf. Sie dienen dem Überprüfen von Gedankenmodellen und
bieten eine Basis für Diskussionen über bestimmte Interpretationen. Daraus können sich neue
Fragestellungen entwickeln, die zur Erkenntnis weiterer Aspekte führen.

Weiterhin sind solche Bilder wichtige Hilfsmittel, um der Öffentlichkeit ein verständliches
und lebendiges Bild von historischer Vergangenheit zu vermitteln.

Nicht zuletzt deshalb ist es auch eine selbstverständliche Pflicht darzulegen, was abgesicher-
ter Befund ist und was wir annehmen, wie es gewesen sein könnte.
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Römische Gräber in der 8t. Alban- Vorstadt 1

Guido Helmig

Wober die Toten stammen...

Spätestens um die Mitte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts entstand auf dem Münsterhü-
gel für einige Jahrzehnte das Siedlungszentrum am Basler Rheinknie. Zuerst mag hier viel-
leicht nur ein spärliches keltisches Siedlungs substrat vorhanden gewesen sein. Daraus entwik-
kelte sich aber im Vorfeld der damals einsetzenden Kolonisierung unserer Gegend durch die
Römer eine ansehnliche, mit Wall und Graben befestigte Niederlassung. Mit der Ankunft rö-
mischen Militärs, das sich kurz darauf im Zentrum dieser Niederlassung einen Stützpunkt er-
richtete, erfuhr das Siedlungsareal auf der hochliegenden Schotterterrasse des Rheines aber-
mals eine Aufwertung. Vor den Toren der nach spätkeltischem Muster gebauten Wallanlage,
d.h. <extra muros>, errichteten zugezogene Händler und Handwerker einfache Holz- und
Fachwerkbauten entlang der Strasse, die zum römischen Militärstützpunkt auf dem heutigen
Münsterplatz führte.

Schon früh war damit der Grund für einen zentrumsbildenden Ort gelegt; die Entwicklung
verlief allerdings anders und die Siedlung am Basler Rheinknie -wir kennen ihren Namen
nicht, wenn wir sie nicht mit der 44/43 v .Chr. gegründeten COLONIA RA VRICA, die auf der
Grabinschrift des Munatius Plancus genannt ist, in Verbindung bringen wollen -verfiel in
einen Dornröschenschlaf. Augusta Raurica, die wenige Kilometer oberhalb Basels gelegene
römische Pflanzstadt, erlebte hingegen wegen ihrer verkehrsgünstigeren Lage einen frappan-
ten schnellen Aufschwung: Mit ihrem in spätrömischer Zeit am Rheinufer gebauten starken
Castrum sollte sie bis ins frühe Mittelalter das Zentrum der Region nordwestlich des Juras
bilden, bis sich aus dem spätrömischen Kastellort <Basilia> die spätere Bischofsstadt ent-
wickelte. Wo aber hatten die hier Ansässigen in der Frühzeit der ursprünglichen Basilia ihre

Toten bestattet?

...wohin die Toten gingen. Ein neues und ein wiederentdecktes römisches Friedhofareal
in der St. Alban- Vorstadt in Basel

Beim Bau des Gasthauses zum <Goldenen Löwen>, das mit seiner Prachtfassade bis in die
frühen 60er Jahre in der Aeschenvorstadt gestanden hatte, waren schon im 18. Jh. Gräber ge-
funden worden (Abb. 1). Darüber berichtet eine 1834 publizierte kurze Notiz: «1740. Als
Herr [Franzl Legrand, Handelsmann, sein erkauftes Haus zum goldenen Löwen in der
Aeschenvorstadt neu aufbauen liess, und das Fundament und den Keller grub, fand man meh-
rere todte Menschenkörper, darunter einer in einem steinernen Sarge lag... Ebenso fand man
erst vor einigen Jahren, als man das Haus zum Drachen neu aufbaute, verschiedene Gegen-
stände, woraus zu schliessen ist, dass ehemals der Kirchhof der St. Elisabethen Kirche allda

gewesen.»2
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Abb. 1: Übersichtsplan der inneren Sr. Alban- Vorstadt. Eingetragen sind die Fundsteilen mit römi-
schen Funden, der Verlauf der hochmittelalterlichen Vorstadtbefestigung und die bisherigen Grab-
funde. -Zeichnung: Ch. Stegmüller, Archäologische Bodenforschung.

Vorstadtbefestigung:

Gräber:
Fundstellen:

fett = nachgewiesen
gestrichelt = ergänzt
grau gerastert = Vorstadtgraben
Kreuzsignatur (verworfene Skelett':'Teile in Klammern)
1 1912/1, St. Alban-Vorstadt 56: Kontennauer und Agde
2 1914/8, St. Alban-Vorstadt 40 (alt 36): 7 Gräber beim Neubau der

Liegenschaft 1913/14
3 1928/2, St. Alban-Vorstadt 58 (A): mutmassliches Fundament des

Vrydentores / Überbauung vor 1850
4 1961/2 u. 1962/2, St. Alban- Vorstadt 36 (heute 40):

Vorstadtbefestigung
5 1962/16, Malzgasse 2: spätrnittelalterliche Bebauung
6 1967/2, St. Alban- Vorstadt 29: römische und mittelalterliche Funde
7 1967/3, St. Alban-Vorstadt 31: Grabreste
8 1974/26, St. Alban-Vorstadt 52: Grabfund?
9 1983/43, St. Alban- Vorstadt 49 (A): Grabreste

10 1983/46, St. Alban- Vorstadt (A): römische und mittelalterliche
Strassenkofferungen

11 1989/33, Malzgasse 2: Vorstadtmauer
12 1993/3, St. Alban- Vorstadt 62: römische Gräber
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Zwei Dinge gehen aus diese~ knappen Schilderung hervor: Erstens die frühe Fundmeldung

von Gräbern -es handelt sich um das bekannte antike Basler Gräberfeld an der Aeschenvor-

stadt (1.-7. Jh.), und natürlic nicht um Relikte des Gottesackers der Elisabethengemeinde;
und zweitens deren Fundpun te beim Haus <zum Drachen> und <zum Goldenen Löwen>.3
Vor zwei Jahren erschien der Katalog der Grabfunde dieses vor allem in der Spätantike dicht
belegten Friedhofareales.4 Aufgrund vereinzelter Funde und vor allem auch belegbar an ein-
zelnen Brandgräbern kann do~ aber auch einefrühkaiserzeitliche Belegung mit Brandbestat-

tungen nachgewiesen werden, die bis in die erste Hälfte des 1. Jh. n. Chr. zurückreicht. Viele

Brandbestattungen sind aber n r noch indirekt anhand von verlagerten und angesengten Fun-
den in den Verfüllungen spätr. mischlfrühmittelalterlicher Körpergräber nachweisbar.

Nun kennen wir aber auch ei~e Meldung des frühen 20. Jahrhunderts über römische Grab-
funde am heutigen Standort dts <Goldenen Löwen> (Cl). Dies hatte anfänglich einige Ver-
wirrung gestiftet hat. Denn di Barock-Fassade des Gebäudes war zu Beginn der 60er Jahre
dieses Jahrhunderts nach ihre Abbruch an der Aeschenvorstadt an die St. Alban-Vorstadt
Nm. 36-40 transferiert und dort wiederaufgebaut worden. Im Vorfeld dieses Bauvorhabens
waren auf dem Gelände arCh~.' logische Sondierungen vorgenommen worden, die vornehm-

lich der mittelalterlichen Vors adtbefestigung galten {im Übersichtsplan grau).5 Untersuchun-

gen im Umkreis des <Golde en Löwen> förderten auch verschiedentlich römerzeitliche
Fundobjekte zutage, denen bis er allerdings wenig Beachtung geschenkt wurde.6

<Ausgrabungen> in alten Akten auf dem Staatsarchiv führten 1985 zur Erkenntnis, dass be-
reits 1914 beim Errichten des yorgängerbaues auf eben diesem Areal Gräber beobachtet wor-
den waren. Damals erkannte an offenbar nur Körperbestattungen; Brandbestattungen, die
für das ungeübte Auge im Gel. de bedeutend schwieriger zu erkennen sind, werden nicht er-
wähnt. Die 1985 wiederaufge undene Skizze zweier Armreifen, die bei der Freilegung einer
der Bestattungen zum Vorsc ein gekommen waren, legt eine Datierung zumindest dieses
Grabes ins 4. Jahrhundert nah ;7 die übrigen Gräber scheinen beigabenlos gewesen zu sein
oder es sind zumindest keine eigaben erwähnt oder erhalten geblieben. Auf einem Plan aus
der Zeit von 1914 sind insges mt 7 Gräber eingezeichnet (im Übersichtsplan Punkt 2). Zu-
sammen mit weiteren Beoba htungen von menschlichen Skelettresten im Umkreis dieser
Fundsteile (Punkte 7-9) ergibt I sich das Areal eines römischen Friedhofes (Karte der Gräber-
felder, Cl und C2). Nicht ganz Ivon der Hand zu weisen ist die Deutung -wenigstens, was um-
gelagerte menschliche Gebeinf im Bereich des Platzes bei der Verzweigung Mühlenberg/St.
Alban- Vorstadt betrifft (heute steht dort der Brunnen) -, dass es sich dort um mittelalter:!iche
Gräber des einst dort domizi 'erten Spitals des Klosters St. Alban handeln könnte (Uber-
sichtsplan, Punkt 9).8

3 <zum Goldenen Löwen> = Aesc~envorstadt alt 940, ehemals Nr. 4.; <zum Drachen> = Aeschenvorstadt alt
949, ehemals Nr. 22. Beide Liegenschaften sind heute verschwunden.
4 Regine Fellmann-Brogli et alii, Das römisch-frühmittelalterliche Gräberfeld von Basel/Aeschenvorstadt,
Basler Beiträge zur Ur- und Frühgeschichte Bd. 10 B, Basel 1992.
5 Wemer Meyer, "Die Vorstadtbefestigung von St. Alban". BZ 61, 1961, 145-150. -Guido Helmig, Neue Er-
kenntnisse zur Befestigung der inneren St. Alban- Vorstadt (Malzgasse 2, 1989/33 -St. Alban- Vorstadt (A),
1990/36), in: Jahresbericht der Arch~ologischen Bodenforschung Basel-Stadt 1990, 71-84.
6 Guido Helmig a.a.O., 84 Anm. 5.1.
7 Abgebildet bei Guido Helmig dt alii, Spätrömische Gräber am Totentanz in Basel, in: Archäologie der
Schweiz 8,1985,93-100 Abb. 8.
8 Nach Ansicht von Lokalhistorikern des 19. Jahrhunderts soll die Malzgasse östlich ausserhalb der hochmit-
telalterlichen inneren Vorstadtbefestigung ihren Namen von einem dort vermuteten Siechenhaus erhalten haben;
der Name des Strassenzuges würde sich daher von der <Malenzei> (= Aussatz) ableiten lassen.
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Frührömische Bestattungen an der St. Alban- Vorstadt Nr. 62

Im Rahmen des für das Frühjahr 1993 vorgesehenen Umbaues der Liegenschaft Nr. 62 (Abb.
2) sollte abgeklärt werden, ob allenfalls weitere römische Gräber zum Vorschein kommen
würden -rund 100 Meter weiter östlich der FundsteIle beim <Goldenen Löwen>. Das Haus
war bereits teilunterkellert, und erste Sondierungen brachten vorerst noch wenig Spektakulä-
res zu Tage. Dann allerdings zog eine Handvoll Scherben aus der frühen Kaiserzeit, darunter
auch angesengte, das Augenmerk der Archäologen auf sich. Sie lieferten erste Anhaltspunkte
dafür, dass hier tatsächlich römische Brandgräber zum Vorschein kommen könnten. Tatsäch-
lich kamen dann auch in den verbliebenen rund 30 Quadratmetern, die neu zu unterkellern
waren, die Überreste von wenigstens zwölf römischen Bestattungen zum Vorschein (Karte
Gräberfelder, Cl). Die Brandgräber 2 und 3 zeigten zwei unterschiedliche Bestattungsarten9:
Das Brandschüttungsgrab 2 bestand nur aus einem Häufchen verbrannter Knochen, u.a. von
Speisebeigaben sowie einigen Grabbeigaben.IO Der Leichenbrand war nicht in einer Urne,
sondern -vielleicht eingebunden in ein Stoffsäckchen -in einer kleinen ausgehobenen Mulde,
die mit grossen Kieseln ausgekleidet worden war, direkt im Erdreich deponiert worden; im
zweiten Brandgrab, dem Urnengrab 3, war die Asche des Verstorbenen in einem keramischen
Behälter ebenfalls in einer Grube beigesetzt worden. Die Reste der bei den Brandbestattungen
wurden <en bloc> gehoben und dem Anthropologen zur Untersuchung übergeben. I I

Von zwei zwar besser erhaltenen, aber ebenfalls stark fragmentierten Körperbestattungen er-
wachsener Personen (Gebäudeplan, 1 und 7) konnten nur noch wenige Skelettreste geborgen
werden; das Übrige war beim Bau der spätmittelalterlichen Gebäude und schliesslich bei
späteren Bauarbeiten zerstört worden. Die meisten Skelettreste stammen von Neugeborenen
und Kleinkindern (mindestens 8 Individuen) und sind fast vollständig vergangen (Gebäude-
plan, 4-6). I

Wenige Streufunde aus dem Umkreis der mehrheitlich beigabenlosen Gräber lies sen vorerst
vermuten, dass diese wohl eher aus dem späteren 1. und 2. Jh. n.Chr. stammtenl2. Von den
anzunehmenden oberirdischen Kennzeichnungen der Gräber fehlte jede Spur; das Terrain war
im Zuge der Baumassnahmen gekappt und planiert worden, so dass beispielsweise von der
Urne in Grab 3 nur noch der untere Teil erhalten geblieben war. Es wird auch kaum mehr
möglich sein zu entscheiden, ob die neu entdeckte Gräbergruppe (C2) zum selben Friedhof~
areal gehört wie die Gruppe der eher spätrömischen Körpergräber im Areal beim <Goldenen
Löwen>. Dass allein in Haus Nr. 62, in der kleinen noch untersuchbaren Fläche, Reste von
zwölf Bestattungen zum Vorschein kamen, mag anzeigen, wie dicht ursprünglic;p die Bele-
gung des Friedhofes zur Römerzeit gewesen sein muss. Durch die geschlossene Uberbauung
des Vorstadtareales sind hier seit dem 13. Jh. allerdings -ähnlich wie bei den bei den anderen
römischen Gräberfeldern in den mittelalterlichen Basler Vorstädten (Karte Gräberfelder) -die
Spuren dieses Friedhofes bis auf die jüngst gefundenen Gräber getilgt worden.

9 Brandgräber werden nach den unterschiedlichen Bestattungsarten eingeteilt in: Urnengräber, Brandschüt-
tungsgräber (mit und ohne Urnen), Brandgrubengräber. VgI. Tilman Bechert, Zur Terminologie provinzialrömi-
scher Brandgräber, in: Archäologisches Korrespondenzblatt 10, Mainz 1980, 253-258.
10 Als Speisebeigaben sind zu nennen Teile von: Spanferkel, Schwein und Huhn; vielleicht auch Ziege oder
Schaf.
11 Untersuchung und Bestimmung der Skelettreste durch Bruno Kaufmann vom Anthropologischen Institut in

Aesch.
12 Im Umkreis von Grab 5: eine defekte Spiralfibel, ein As des Nero und etwas verbrannte Kerarnikreste. In der
Urne von Grab 3 fanden sich die Reste eines mitverbrannten Beingriffes (vielleicht ebenfalls eines Rasier-

messergriffes wie im Brandschüttungsgrab 2?).
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Abb. 2: Gebäudeplan des Grundstücks St. Alban-Vorstadt 62. Lage der sieben beobachteten römer-
zeitlichen Gräber, der aufgedeckten spätmittelalterlichen-frühneuzeitlichen Mauerzüge sowie eines
aus Ziegelfragmenten gemauerten Sickerschachtes.
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Grab 2 -Die Bestattung eines Reitersoldaten?

Die Untersuchung des <en bloc> geborgenen Grabes 2 durch den Anthropologen im Labor er-
gab, dass es sich beim Bestatteten um eine Person von etwa 16-18 Jahren handelt. Dass der
Verstorbene mit dem grazilen Körperbau ein Mann war, lässt sich an den Grabbeigaben able-
sen (Abb. 3). Unter ihnen befanden sich nämlich auch die Fragmente eines kalzinierten bei-
nernen Rasiermessergriffes; zwei beinerne Würfel -der eine streng kubisch, der andere mit
konvexen Flächen -lagerten ebenfalls in der Schüttung zwischen dem Leichenbrand, waren
aber sicher nicht auf dem Scheiterhaufen dem Feuer ausgesetzt gewesen, sondern sind erst
nachträglich beigegeben worden. Aus der umlagernden Erde wurden zahlreiche kleine Eisen-
nägel herausgelesen, die Reste von hier deponierteTl Sandalen. Die Speisebeigabe wurde oben

r-

Abb. 3: Das Fundensemble aus Brandschüttungsgrab 2.Totenoboien: 
halbierter As, unter Augustus in Nemausus (Nimes) geprägt (20 v.Chr.-10 n.Chr.); prä-

gefrisch erhaltener Quadrans des Caligula, geprägt in Rom (40/41 n.Chr.). Aus Knochen geschnitzter
Griff eines Rasiermessers (kalziniert; Klinge verloren). Geflügelter Pferdegeschirranhänger mit Vo-
gelkopflasche (Buntmetall). Zwei beinerne Spielwürfel. (0. Abb.: Schuhnägel).

schon erwähnt. Schliesslich sind zwei Münzen als Totenoboien zu erwähnen: ein halbierter
Nemausus-As -eine zuerst in Nimes geschlagene und zur Deckung des Kleingeldbedarfes
halbierte Münze -sowie ein prägefrisch erhaltener Quadrans des Caligula, der um 40/41 in
Rom geprägt wurde. 13 Einen eher ungewöhnlichen Fund stellt der Anhänger eines Pferdege-

13 Quadranten dieses Soldatenkaisers, wie auch die Münzmeisterquadranten oder jene des Kaisers Claudius,
sind in den Provinzen nördlich der Alpen sehr selten; in Italien hingegen gehörten sie offensichtlich zum alltägli-
chen Kleingeld. Die prägefrische Erhaltung der Münze aus Grab 2 kann vielleicht auch dadurch erklärt werden,
dass der Senat unter dem nachfolgenden Kaiser Claudius die Buntmetallmünzen seines ungeliebten Vorgängers
aus dem Verkehr ziehen liess. Diese Beobachtung einer <damnatio memoriae> verdanken wir Markus Peter, der
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schiffs dar. Geflügelte Anhänger mit dem Kopf eines Wasservogels als Lasche gehörten zum
Pferde geschirr berittener Truppen der tiberisch-claudischen Periode.14 Wohl nicht zuletzt
auch deshalb ist dieses Grab einem militärischen Kontext zuzuordnen.

Abb. 4: Karte der römischen Gräberfelder im Umkreis des Basler Münsterhügels
A = Gräberfeld Aeschenvorstadt (1.-7. Ih.)
BI = Friedhof am Totentanz (3./4. Ih.)
C2 = St. Alban- Vorstadt 40 (4./5. Ih.?)
C = St. Alban-Vorstadt 62 (1. Ih.)

Kurzum: Es dürfte sich beim Brandschüttungsgrab 2 um die Grabstätte eines jugendlichen
Soldaten einer berittenen Einheit handeln, der hier wohl noch vor der Mitte des 1. Jh. bestattet
wurde. Welcher Einheit er angehört haben könnte, etwa einem der in Augusta Raurica in-
schriftlich belegten Kavallerieregimenter der <ala Hispanorum (oder Hispana», der <ala
Moesica felix torquata> oder gar der auf einem in Muttenz gefundenen Weihestein genannten

auf eine entsprechende Textsteile bei Cassius Dio (Lib. LX 22.3) aufmerksam wurde. -Bestimmung der Münzen
durch das Münzkabinett des Historischen Museums Basel (HMB/Mk.), BeatriceSchärli und Rahel C. Warbur-
ton.
14 M.C. Bishop, Cavalry equipment of roman army in the first century A.D., in: Military Equipment and the
Identity of Roman Soldiers. Proceedings of the Fourth Roman Military Equipment Conference, ed. by J .C. Coul-
ston. BAR International Series 394, 1988,67-195, besonders 98: Typ 7b.
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<ala Gemelliana>, sei immerhin zur Diskussion gestellt.15 Ob davon eine Abteilung in tibe-
risch-claudischer Zeit auf oder bei dem Basler Münsterhügel stationiert war, muss in Anbe-
tracht der grundsätzlich spärlich vertretenen Militaria aus dieser Epoche ebenfalls offenblei-
ben.16 Dass es sich aber mit grosser Wahrscheinlichkeit um einen Soldaten handelt, scheint
nicht allein der Pferdegeschirranhänger, sondern das Fundensemble insgesamt nahezulegen.
Der einzelne Pferdegeschirranhänger -wie fast sämtliche Objekte des Grabinventares (ausser
dem Rasiermesser) erst bei der Deponierung des Leichenbrandes mitgegeben -könnte auch
einen Beitrag zur Diskussion abgeben, ob es sich bei solchen Anhängern nicht doch um mili-
tärische Auszeichnungen oder Rangabzeichen handeln könnte, wie dies schon erwogen
wurde. 17

Wir wollen aber aufgrund des Befundes von Grab 2 noch keine <Alen nach Basel tragen>
wenigstens vorerst noch nicht. Dazu bedarf es weiterer eindeutiger archäologischer Indizien.

Die neu entdeckte Gräbergruppe und das wiederentdeckte römische Friedhofareal in der St.
Alban-Vorstadt (Abb. 4) zeigen beispielhaft auf, dass es auch innerhalb eines so dicht bebau-
ten Gebietes wie der Stadt Basel an noch so unscheinbaren Plätzen archäologische Befunde zu
entdecken .gibt, die Wesentliches zur frühen Stadtgeschichte beitragen können. Nur bei kon-
sequenter Uberwachung sämtlicher Bauvorhaben aber können solche Befunde aber überhaupt
erkannt werden.18 Dies ist eine der Hauptaufgaben, die die Archäologische Bodenforschung
seit den über dreissig Jahren ihres Bestehens mit Erfolg wahrnimmt.

Anschrift

Guido Helmig, lic. phil.
Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt
Petersgraben 11
CH -4051 Basel
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16 Vielleicht verstarb der hier Bestattete auch auf der Durchreise?
17 Anabel K. Lawson, Studien zum römischen Pferdegeschirr, in: Jahrbuch des römisch-germanischen Zen-

tralmuseums Mainz 25, 1978, l3l-l72,bes.l52f.18 Es sei an dieser Stelle den Hauseigentümern, Barbara Mutz und Peter Jörg, und dem für den Umbau Ver-
antwortlichen, Lukas Wunderer, für das den archäologischen Belangen entgegengebrachte Interesse herzlich ge-

dankt.
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From isolation to modernity: demographic transition and public health

changes in Tenganan Pageringsingan (Bali) over two decades: 1976-19951

Georges Breguet and Roland Ney

Summary

Before the 70' s, the community of Tenganan Pageringsingan, which is located in the eastem
part of Bali, was known by the anthropologists to be Olle of the most secluded societies of the
archipelago. Its population, which size was decreasing since the beginning of the 20th century
and is now amounting to about 300 people, was practising unique and very complex religious
rites wh ich were related to strict endogamic mIes. Morbidity associated to a strang infant
mortality were classical tropical features. Traditional sanitary practices and traditional healing
were the most common treatments. Since the seventies rapid changes occurred in the village:
development of local communications by the govemment, wide opening to the tourism busi-
ness, breaking of the endogamic mIes, spectacular decreasing of infant mortality and of the
general morbidity, and the improvement in the sanitary practices. All these changes have been
observed, analysed, and quantified by both a bio-anthropologist (G. Breguet) and a medical
doctor (R. Ney) who, since 1976 until1995 during numerous missions, recorded genealogy,
family history, medical history and medical examination of all the individuals of the above-
mentioned community.

Dr. Roland Ney
30, route des Monts-de-Lavaux
CH -1092 Belmont-sur-Lausanne

Adresses

Dr. Georges Breguet
Universite de Geneve
Departement d'Anthropologie et d'Ecologie
Case postale 511
CH-1211 Geneve 24

1 Zusammenfassung eines von G. Breguet an der Jahresversammlung der Schweizerischen Gesellschaft für
Anthropologie am 8. September 1995 in St. Gallen gehaltenen Vortrages.
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Un Univers d 'Informations:
Le World Wide Web

David Roessli

Introduction

L 'Internet et lc~ World Wide Web SOllt des sujets tres mediatises a l'heure actuelle. Internet a
toujours ete une source precieuse d'informations en taut genre pour celui qui savait comment
et ou les trouver. Les institutions academiques, notamment les sciences, utilisent depuis
longtemps le c:ourrier electronique comme moyen de communication privilegie. Des serveurs
de fichiers mettent a disposition de nombreux articles, rapports, manuels et autres documents
qui peuvent etre transferes et consultes localement. D'autres serveurs, plus speciaIises, offrent
la possibilite de faire des recherches de personnes ou de documents. Mais taus ces services
necessitent l'apprentissage de logiciels differents, et parfois l'utilisation d'ordinateurs diffe-
rents. Le concept du World Wide Web a revolutionne cette situation. L 'utilisation d'un
logiciel simple~ permet desormais d'acceder a taute l'information disponible sur Internet. nest
egalement possible de publier de l'information sur san organisation, ses recherches, ses pro-
jets, etc. de m~miere simple. Ce concept est un formidable outil de communication, qui permet
de partager des ressources a travers le monde, de collaborer sur des projets communs, de ren-
dre accessiblei) des tires-a-part d'articles ou de rapports, de consulter, ou de publier, des ver-
sions electroniques de journaux, etc.., et cela quelque soit l' ordinateur sur lequel on travaille.
Aujourd'hui, la plupart des universites possedent un serveur world wide web qui presente les
activites acad~~miques et de recherche qui s'y effectuent, des informations pratiques sur les
gens qui y travaillent, une presentation des differents cursus universitaires, la liste des pro-
grammes des cours avec les horaires, des repertoires telephoniques, de fax ou d'adresses
electroniques, etc.
Le serveur du departement d' Anthropologie et d'Ecologie de l'Universite de Geneve existe
depuis l'automne 1993, et a beaucoup evolue depuis. Des statistiques sur san utilisation mon-
trent qu'il est repertorie internationaIement dans de nombreux serveurs sur l' Anthropologie
(universites ou indexes), et il enregistre plus de 6000 connections par semaine. Des
chercheurs, df~S etudiants ou simplement des personnes interessees par l' Anthropologie s'y
connectent 24 heures par jour. Avant de presenter sa structure et un aper~u de san contenu, il
serait utile de rappeier quelques definitions et de proceder a une courte presentation du con-
cept World Wide Web en lui meme.

Quelques definitions:

World Wide ~reb (signifiant litteralement "la toile [d'araignee] mondiale"): systeme distribue
heterogene et collaboratif d'informations multimedia. L 'apparente complexite de cette defi-
nition disparaJ:tra a la vue des exemples qui suivront. Le world wide web a ete conc;u par Tim
Bemers-Lee a la fin des annees 80 au CERN pour resoudreun probleme de partage et d'acces
a de l'inform~ltion de differents types, distribuee mondialement, necessitant differents logi-
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ciels et terminaux (ordinateurs) pour y acceder. n fallait donc apprendre a utiliser des syste-
mes differents dans des environnements differents. Le world wide web est con~u de maniere a
ce que toute l'information, quelque soit sa nature et sa localisation, puisse etre accedee de
fa~on simple et consistante. n existe une liste des principaux ouvrages sur le world wide web
(sous forme ele(~tronique), maintenue par Thomas Boutell (1995).

Reseau [Network]: ensemble d'ordinateurs et d'equipements terminaux geographiquement
disperses, relies entre eux par un ouplusieurs liens afin de permettre des echanges d'informa-
tions. On distingue generalement deux types de reseaux: leg reseaux locaux [LAN: Local
Area Network], limites en taille (batiments ou sites distants de 1 a 20 km) et leg reseaux eten-
dus ou a grande distance [W AN: Wide Area Network], couvrant des aires geographiques
beaucoup plus 1:3Iges.

Serveur: ordinalteur independant qui s'occupe de la gestion des ressources d'une communaute
d'utilisateurs connectes a un reseau local. Exemples: un serveur de fichiers Novell Netware
(reseau local seulement), un serveur FTP ou World Wide Web (reseaux locaux et etendus).

Client: un logiciel adapte a rechercher, traDsferer et lire un type d'information particulier dis-
tribue par UD se:rveur. Des exemples de clients world wide web gant NetscapeTM Navigator,
NCSA MosaicTM, LynxTM, etc.

Internet: le plus, grand reseau informatique au monde, un reseau de reseaux (ou plus exacte-
ment une interconnexion de reseaux), taus pouvant echanger des informations en taute liberte.
Internet a ete cree a la fin des annees 60 par le departement de la defense americaine, et n' a
pas cesse de se developper et d'evoluer depuis. On estime que plus de 3.5 millions
d'ordinateurs SOllt connectes a Internet, et ce nombre ne cesse de croitre a un rythme estime a
100'000 nouvelles machines par mais. Un bref historique de l'Internet est disponible sous la
forme d'un document world wide web ecrit par Ben Segal (1955).

Le World Wide Web

Un concept

La presentation qui suit est inspiree du seminaire de Tim Berners-Lee (CERN} dünne a
l'Universite de Geneve en 1992 (Berners-Lee, 1992}. Le world wide web (note W3 ci-apres}
est base sur le principe du lecteur universeI ("Universal Readership"}: lorsque de l'in-
formation est disponible, elle doit etre accessible depuis n'importe quel type d'ordinateur,
depuis n'imp°r1te quel pays, et n'importe quel individu (autorise} doit pouvoir y acceder en
utilisant un pro!~ramme simple. C' est le cas. En pratique, le W3 repose sur plusieurs concepts
essentiels, dont le plus connu est I 'hypertexte.
Qu'est-ce que l'hypertexte? C'est du texte avec des liens. La notion de liens dans un texte
n'est pas un idlee nouvelle: la table des matieres ou l'index d'un livre SOllt des liens a
I' interieur d'un texte; les citations ou les notes en bas de page qui renvoient ades references
bibliographiques SOllt des liens vers d'autres ouvrages exterieurs au texte. Avec l'hypertexte,
I' ordinateur permet de suivre un lien aussi facilement que de tourner une page. Cela signifie
que le lecteur peut echapper a la structure sequentielle des pages pour suivre un chemin qui
lui est propre. ]:.., 'hypertexte est un outil didactique tres puissant. Les auteurs d'hypertextes
con~oivent leurs ouvrages de maniere a permettre une exploration active et ouverte, et, de
cette fa~on, conununiquent leurs idees et leur information de maniere plus efficace (Fig. I}.
Le W3 utilise I 'hypertexte comme methode de presentation, mais il n' est pas necessaire
d' ecrire en hypertexte pour publier un document sur le web. Dans le W3, des liens peuvent
pointer vers un~: partie d'un meme document, vers un autre document ou une partie d'un autre
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document. Les documents peuvent etre de differentes natures: texte, images, sequences video,
song, etc. Le terme "hypermedia", signifiant "hypertexte multimedia" s'applique donc bien au
W3.

Figure 1: Le pr:incipe d'hypertexte. Un lien pellt pointer a I'interieur d'un meme document, vers un
autre document, ou vers une partie d'un autre document. Les documents ne contiennent pas forcement
du texte, ils peuvent contenir des images, du san, une sequence video, etc.

Alors que l'hypertexte est un outil puissant pour trouver et suivre de l'infomlation, il est mal
adapte aux grandes quantites d'infomlations unifomles. Dans ces cas, des indexes generes par
ordinateur pemlettent a l'utilisateur de choisir une infomlation interessante a partir d'une liste
de temles affiches a l'ecran. Les indexes apparaissent comme n'importe quel autre document,
mais ils SOllt en general accompagnes d'une bülte de dialogue pemlettant a l'utilisateur de sai-
sir le texte recherche. Derriere chaque index, se trouve un moteur de recherche. 11 existe diffe-
rents moteurs de recherche suivant les possibilites offertes par les differents serveurs. Mais ils
fonctionnent taus de la meme maniere: vous entrez du texte, et vous recevez une reponse hy-
pertexte vous orientant vers les elements correspondants a la matiere que vous recherchez.

Le W3 a ete con~u de maniere decentralisee. N' importe qui pellt publier de I' information, et
n'importe qui (d'autorise) pellt y acceder. 11 n'existe pas de contröle central. Un serveur W3
est necessaire pour publier de l'information, et un client W3 est requis pour lire l'information.
Tous leg clients et tüllS leg serveurs sOßt relies entre eux par Internet. Les protocoles W3 et
d' autres protocoles standards permettent aux clients de communiquer avec leg serveurs.

Depuis l'invention de l'ordinateur, de nombreux types de codes differents pour representer de
I' information ont vu le jour. I1 n' a jamais ete possible de decider lequel d' entre eux etait le
"meilleur", puisse que chacun d'entre eux presentait des avantages et des inconvenients. Un
atout du protocole utilise par W3 (H1TP -HyperText Transfer Protocol) est que le client en-
voie avec sa requete une liste des representations qu' il est en mesure de comprendre, afin de
s'assurer que le serveur lui retournera une reponse qu'il pellt lire. Cette negociation de format
est necessaire pour gerer la masse de differents formats graphiques existants (GIF, TIFF,
JPEG pour ne mentionner qu'eux). Cette approche permet une evolution du systeme avec
I' apparition de nouveaux formats, et d'eviter de prendre part aux discussions techniques et
politiques sur les formats de donnees.
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Un ensemble de protocoles

Lors de la lecture d'un document, se trouve, derriere chaque lien, l'adresse du document au-
quelle lien se refere. La conception de ces adresses (appelees URL -Uniform Resource
Locator) est fondamentale au bon fonctionnement du W3. Un URL permet de localiser un
document, sa nature et son mode d'acces, n'importe Oll dans le monde d'Internet. Cette
flexibilite permet d'acceder a toute l'information deja existante sur Internet, comme les
archives FTP ou Gopher, les articles des News, ou les serveur W AIS, par exemple. La forme
d'un URL est la suivante:

http://anthropologie.unige.ch/DAE/announce.htrnl
ftp://anthropologie.unige.ch/pub/
news:sci.anthropologie

La premiere partie de l'URL fait reference au protocole a employer pour acceder au document
(http, ftp, news, etc.), la seconde est le nom de l'ordinateur hote (ou gon numero Internet -
IP) gur lequel se trouve le document (anthropologie. unige. ch), et finalement, la derniere
partie de l'URL est constituee par le chemin d'acces du document en question (/DAE/ an-
nounce. html).

HTTP est le protocole utilise sur le W3. Il est rapide, evolutif et independant, et peffilet de
transferer differents types de donnees, comme ceux decrits plus haut. Panni les autres proto-
coles qu'un client W3 pellt utiliser, les plus connus sont FrP (File Transfer Protocol), W AIS
(Wide Area Infoffilation System) et NNTP (Network News Transfer Protocol).

Le format de base utilise par W3 est le HTML (HyperText Markup Language). 11 decrit la
structure logique d'un document au lieu de SOll formatage. 11 permet un affichage optimal sur
differentes plates-formes qui n'utilisent pas les memes conventions et polices de caracteres.

Une "toile d'araignee" d'informations

Le nombre de serveurs W3 en janvier 1995, est estime a 4,852,000, couvrant 71,000 domai-
nes Internet differents. Le trafic genere par le W3 est devenu le plus eleve du reseau Internet
en fevrier 1994 (en pourcentage de bytes transferes )1. La quantite et la variete d' information-
disponible sur le W3 ne cesse d'augmenter. Depuis que Internet n'est plus reserye qu'au
monde academique (1994), le W3 est devenu le moyen de navigation per se d'lnternet. Toutes
leg grandes institutions academiques, gouvernementales et commerciales utilisent le W3
comrne nouveau moyen de communication, d'education, ou de marketing.

1 Le Internet Domain Survey (http://www.nw.com/zone/WWW/report.html) publie des bilans regulierement
gur leg statistiques d'activite du backbone NFSNET (fip://nic.merit.edu/nsfnet/statistics).
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Le serveur World Wide Web du Dept. d' Anthropologie et d'Ecologie (DAE)

Figure 2: La page d'accueil World Wide Web du Dpt. d' Anthropologie et d'Ecologie (vue partielle).

Presentation du DAE

Le serveur W3 du DAE est in stalle depuis fin 1993. Le hut principal de se serveur est de ren-
dre accessible depuis l'exterieur divers types d'informations concernant les activites academi-
ques et de recherche du DAE, des informations pratiques, ainsi qu'une serie de liens con-
cernant la recherche en anthropologie au sens general du terme. Le service W3 du DAE est
disponible en francs;ais et en anglais. La version anglaise est necessaire dans la me sure Oll la
plupart des documents disponibles sur W3 sont publies en anglais. La page d' accueil presente
les principales sections du service (Fig. 2): renseignements pratiques, liste des laboratoires,
programme des cours et annonces.
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Figure 3: La page des renseignements pratiques (vue partielle).

Une page plus detaillee (Fig. 3) presente un historique du departement, avec un lien sur le
cursus des etudes en Biologie, des liens sur les differents laboratoires, le catalogue des publi-
cations du DAE, une presentation de la bibliotheque, l'avant-programme des cours de l'annee
academique a venir et un lien sur le serveur FrP ou des logiciels, documents, etc.. developpes
localement sont rendus accessibles au monde academique.
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Figure 4: Des plans de Geneve SOßt accessibles par la page des renseignements pratiques (vue partiel-
le).

La page des renseignement pratiques (Fig. 4) comprend leg adre.sses postales et electroniques,
numeros de telephones et de telecopie, des indications pour se rendre se rendre au DAE de-
puis l'aeroport ou la gare, avec des plans de la ville et du quartier. Cette page offre egalement
la possibilite de rechercher des informations gur un membre particulier du DAE (numero de
bureau, telephone, email, etc.). Un plan interactif du departement est egalement a disposition
pour permettre la localisation du bureau de quelqu 'un ou I' emplacement des ressources in-
formatiques communes (imprimantes, scanners, etc.).
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Figure 5: La page d'accueil offre des liens gur les ressources principales gur I'anthropologie disponi-
bles gur le World Wide Web et Internet.

Une liste des liens sur les principales ressources en anthropologie disponible sur le W3 est
presente sur la page d' accueil (Fig. 5). Ces liens permettent d' avoir acces rapidement aux
principaux indexes W3 sur I' anthropologie et I' archeologie. Les informations disponibles sont
classees par sujets, institutions ou projets. 11 est important de figurer dans ces indexes afin
d'etre "connu" et atteignable du monde exterieur. Le departement d' Anthropologie est inscrit
dans les indexes W3 les plus importants.

Programmes et supports academiques

Le programme des cours donnes par le departement d' Anthropologie est disponible, avec les
horaires, numero des salles de cours, etc. (Fig. 6). En selectionnant un cours donne, on accede
a une breve presentation du contenu, a la liste des enseignants et a une liste de references bi-
bliographiques (Fig. 7). Le plan du departement est accessible depuis n'importe description de
cours. Une version Postscript du programme est egalement disponible pour impression.
L 'avant-programme des cours de l'annee a venir est egalement a disposition. Tout change-
ment dans l'organisation des enseignements (nouveaux cours, cours deplaces, etc.) SOllt men-
tionnes dans ces pages. Les etudiants qui suivent les enseignements du DAE peuvent ainsi
consulter ces pages a loisir, depuis n'importe quel ordinateur (salle des ordinateurs, chez eux,

etc.).
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Figure 6: Le programme des enseignements du DAE 1994-95 (vue partielle). Les cours soulign6s
disposent d'une description d6taillee du contenu, d'une liste de references bibliographique, etc.(voir
Fig. 7).

Les differents laboratoires ont chacun une page d'accueil ou ils presentent leurs activites
comme bon leurs semblent. Le laboratoire de Genetique et Biometrie (Fig. 8), par exemple,
presente ses principaux axes de recherches, avec pour chacun les references bibliographiques,
enseignements et supports informatiques associes.

L 'utilisateur a egalement la possibilite de faire des recherches bibliographiques parmi les
publications du LGB (Fig. 9) et de transferer des copies Postscript de certains tires-a-part
(Fig. 10). On y trouve aussi des descriptions detaillees des enseignements dünnes, une liste
des membres du LGB avec des liens sur les pages personnelies de chacun, et divers docu-
ments (rapports d'activites, etc..). Certains des logiciels developpes pour la recherche ou
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Figure 7: Description detaillee d'un cours du DAE (Biologie Humaine).

I' enseignement, comme I' analyse statistique de donnees de genetique moleculaire, des outils
d' analyse de donnees morphometriques ou des versions de demonstration de logiciels didacti-
ques SOllt egalement a disposition.

Services

Parmi les services offerts (Fig. 11), on trouve des documents hypertexte rediges dans le cadre
d'un enseignement specifique. Par exemple, une presentation des ressources de l'!ntemet est
disponible, ou il est question des notions de serveurs et reseaux, de l'Intemet et de ses diffe-
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Figure 8: La page d'accueil du Laboratoire de Genetique et Biometrie (vue partielle).

cents moyens de navigations, etc. Ce document a ete l'objet d'un seminaire dünne dans le
cadre du cours "Introduction a l'Informatique pour Biologistes" de deuxieme annee
(Dupanloup, 1994). Les etudiants (et leg enseignants) ont ainsi le loisir de reconsulter, ou
d'imprimer, ce document via le W3 quand ils en ont le temps. Cette formule permet egale-
ment de maintenir un document a jour et a disposition.

Le serveur FrP du DAE permet de metlre a disposition du monde academique des logiciels et
des divers documents (articles, rapports, etc.).

Des versions "virtuelles" d'expositions creees par des laboratoires du DAE soßt aus si acces-
sibles par le W3. Par exemple, l'exposition "Tous Parents, Tous Differents" de Ninian Hubert
van Blyenburgh (LGB) est presentee a travers une series de pages interactives (Fig. 12), ou
l'utilisateur pellt decider du chemin qu'il desire suivre au cours de sa visite. Des informations
gur leg auteurs, gur leg versions itinerantes (et leur disponibilite et prix) ou gur leg versions de
I' exposition installees a travers le monde soßt a disposition.
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Figure 9 et 10: Recherche bibliographique. Si un document est disponible, on peut le transferer sur SOll
ordinateur en selectionnant SOll adresse (URL).
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Figure 11: Les services offerts par le D AE (vue partielle).

Pamli les autres services fournis par le serveur W3 du departement d' Anthropologie, on
trouve une page d' annonce qui presente les seminaires et conferences qui prendront place au
DAE dans les mois qui viennent (Fig. 13). Les visiteurs peuvent egalement laisser des com-
mentaires sur les differents services dans une page developpee specialement a cet effet. Des
statistiques de frequentation et d'utilisation des differents documents du serveur sOßt egale-
meßt a disposition.

En conclusion

Le serveur W3 du departement d' Anthropologie est inscrit dans leg principaux indexes W3
existants, et de nombreux autres serveurs a travers le monde publient des liens vers le notre.
De nombreux projets sont en cours de conception ou de developpement. Des supports de
cours pour leg etudiants de Biologie de l'Universite de Geneve sont entrain d'etre mis en
place; plusieurs expositions "virtuelles" sont en cours de realisation, dont "Hier et Au-
jourd'Hui, des Poteries et des Femmes" du Professeur Alain Gallay, et Eric Huysecom (la
premiere version est deja en place, elle est accessible a l'URL:

http://anthropologie.unige.ch/expo/maesao/intro.html
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Figure 12: Page d'accueil de "Taus Parents, Taus Differents" (vue partielle).

Une version electronique du Bulletin de la Socie'te' Suisse d'Anthropologie, sous la forme d'un
service W3, est egalement en cours de realisation. Parrni les services offerts, on y trouvera le
contenu du numero courant, avec des resumes par rubriques; des versions Postscript des ar-
ticles pourront etre transferes pour etre consultes ou imprimes localement. Un formulaire
d'abonnement electronique (gratuit!) permettra au abonnes d'etre automatiquement tenus au
courant de l'evolution du Bulletin, et de la parution d'un nouveau numero. Les anciens
numeros seront accessibles. 11 y aura egalement une page d'instructions sur la procedure a
suivre pour soumettre un article au Bulletin. Ainsi que de nombreux liens sur des sujets en
relation avec l' Anthropologie. Ce service sera accessible a l'URL:

http://anthropologie.unige.ch/BSAS/
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Figure 13. Page d'annonces du Dpt d' Anthropologie et d'Ecologie (vue partielle).

Pour en savoir plus sur le World Wide Web

La meilleure maniere d'apprendre a utiliser le W3 est de l'utiliser. Toute l'information neces-
saire pour naviguer, publier ou rechercher de l'information s'y trouve deja. L'excellent docu-
ment des "questions leg plus frequemment posees" ("Frequently Asked Questions" en
anglais) gur le W3, de Thomas Boutell (1995), fourni toutes leg informations necessaires, dont
une liste de references bibliographiques. Quelques references bibliographiques gur Internet et
le World Wide Web,

December J., Randa11 N. 1994
World Wide Web Unleashed: Sams Publishing. ISBN: 0-672-30617-4.
(URL: http://www.rpi.edul-decemj/works/wwwu.html).

Gilster P. A. 1994
The Internet Navigator. John Wiley, New York.

Graham S. 1994
HTML Sourcebook. John Wi1ey, New York.
(URL: http://mirror.wwa.com/mirror/reviews/books/95/htmlsb.htm).
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Hahn H., Stout R. 1994
The Internet CompIete Reference. Osborne McGraw-Hill, BerkeIey.

Levine J. R., Baroudi C. 1994
Internet pour les Nuls. Sybex, Paris.

Peliks G. 1995
Le World-Wide Web: creation de serveurs gur Internet. Addison-Wesley France, Paris.
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Segal B. M. 1995
A Short History of Internet Protocols at CERN. Email: <b.segal@cern.ch> World Wide Web docu
ment URL: http://wwwcn.cern.ch/pdp/ns/benffCPHIST.html.

Adresse

David Roessli
Universite de Geneve
Departement d' Anthropologie et d 'Ecologie
Case postale 511
CH-1211 Geneve 24
(David.Roessli@anthro.unige.ch)
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Zur Eröffnung des Museums der Anthropologie

Das Anthropologische Museum der Universität Zürich-Irchel

Peter Schmid

Wer hat sich noch nie gefragt, wie die Wissenschaft heute das Problem der Herkunft des
Menschen löst, warum die Affen so nahe mit uns verwandt sind oder welche Argumente die
Stammesgeschichte des Menschen erklären.

Affen werde;~ oft als karikaturenhafte menschliche Wesen verstanden. Aufgrund ihrer man-
nigfaltigen Ahnlichkeiten zum Menschen dienen die nichtmenschlichen Primaten nicht nur
der Belustigung und dem Fabulieren, sondern sie sind auch Gegenstand humanbiologischer
Grundlagenforschung und stellen den Mittelpunkt einer eigenen Forschungsrichtung -der
Primatologie -dar. Mit G. Ruge (1852-1919), H. Blunschli (1877-1962) und A. H. Schultz
(1891-1976) lehrten an der Universität Zürich drei herausragende Vertreter des Faches. Vor
allem das Schaffen von A. H. Schultz hat die Primatologie entscheidend geprägt, und seine
weltberühmte Sammlung zieht immer wieder Wissenschaftler aus der ganzen Welt nach
Zürich. Basierend auf diesem reichhaltigen Material, bestand schon seit einiger Zeit eine pri-
matologische Schausammlung am Anthropologischen Institut an der Künstlergasse. Nach der
Renovation des Stockargutes wurde das Material überarbeitet und als A. H. Schultz- Museum
im Jahre 1981 der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Sie stellt einen Teil des Lehrstoffes des
Anthropologischen Institutes dar. Dieser konzentriert sich vor allem auf die Erforschung un-
serer nächsten lebenden Verwandten im Rahmen der belebten Natur.

Im Zuge der Öffnung der Universitätsinstitute nach aussen hat sich das Anthropologische
Institut auch nach dem Umzug an die Universität Irchel bemüht, mittels eines modemen Mu-
seums die breite Öffentlichkeit an den Ergebnissen der neuesten Forschung teilhaben zu las-
sen.

Das Anthropologische Museum ist nach einer weiteren Ausbauetappe der Universität Zürich-
Irchel auf der Brücke unmittelbar neben dem Studentenladen zu finden.

Die neu konzipierte Dauerausstellung basiert auf dem Gedicht von Erich Kästner "Einst
haben die Kerls auf den Bäumen gehockt ...". Im einführenden Bereich werden die gemein-
samen Eigenschaften des Menschen und der Affen vorgestellt, welche als Anpassungen an ein
Leben in den Bäumen verstanden werden. Sie bilden die Argumente, die auf eine enge biolo-
gische Verwandtschaft dieser Formen hinweisen. Dazu gehören die besonders umsorgten Ein-
zelgeburten, das grosse Gehirn, die Betonung des Gesichtssinns, die besondere Ernährungs-
weise sowie die Greif-und Manipulationsfahigkeit der Hände.

" ...behaart und mit böser Visage." stellt einen nachfolgenden Bereich dar, in welchem die
Vielfalt der heute lebenden Primaten ("Halbaffen", Mfen und Menschenaffen) vorgestellt
werden. Als Prunkstück ist das Präparat eines Fingertiers zu werten. Ein rätselhafter Insekten-
fresser aus Madagaskar, der aufgrund seiner Seltenheit nur wenig untersucht ist.

Die Unterschiede des Menschen zu seinen nächsten Verwandten innerhalb der Lebewesen
leiten zur Vorstellung der Zeugen aus der menschlichen Herkunftsgeschichte über. Unter dem
Titel "Dann hat man sie aus dem Urwald gelockt, ..." werden die wichtigsten Fossilien der
Stammesgeschichte vorgestellt. Ganzkörperrekonstruktionen vermitteln ein ungefähres Bild,
wie unsere Vorfahren ausgesehen haben könnten. Ein Hinweis auf die modemen Techniken,
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wie die spärlichen Reste aus unserer Vergangenheit zu ganzen Knochen und Skeletten zu-
sammengesetzt werden, bietet einen Einblick in die modemen Arbeitsmethoden des Faches.
Die frühesten Zeugen einer Besiedlung des Mittellandes und des Juras durch den Neandertaler
sind, dank der grosszügigen Mithilfe der wichtigsten Museen unseres Landes, ebenfalls in der
Ausstellung zu finden. Was der Anthropologe anhand eines Skeletts herauszufinden vermag,
wird mit dem Fund eines Pfahlbauers aus dem Zürichsee demonstriert.

" ...die Welt asphaltiert und aufgestockt bis zur dreissigsten Etage" symbolisiert den letzten
Teil der Ausstellung. Hier wird ein kleiner Einblick auf die Hintergründe zur Variabilität des
modernen Menschen gegeben. Zudem darf ein Hinweis auf die Umweltbedrohung durch den
modernen Menschen nicht fehlen. Durch das Asphaltieren unserer Umwelt sind wir drauf und
dran, die grünen Lungen unseres Planeten zu zerstören. Die Urwälder werden durch die Le-
bewesen vernichtet, welche ihnen ihren Ursprung verdanken.

Das neu konzipierte Museum der Anthropologie möchte bei Schülern und interessierten Laien
das Verständnis der biologischen Besonderheiten des Menschen fördern. Es bildet die Brücke
von der aktuellen Forschung zum interessierten Laien. Zusätzliche Schwerpunkte werden an-
hand von Bild und Ton gesetzt. Neu sind verschiedene Computerprogramme, die spielerisch
weitere Informationen vermitteln. Sie können mit einfachen Berührungen des Bildschirms
gesteuert werden. Nach wie vor soll aber auch dem Studenten die Möglichkeit geboten wer-
den, den Basisstoff des Biologiegrundkurses zu repetieren. Im Bestreben, die neuesten Er-
kenntnisse kompetent und unverfälscht weiterzugeben, sollen in Zukunft im Erdgeschoss
wechselnde Ausstellungen das Gezeigte ergänzen.

Das Anthropologische Museum ist von Dienstag bis Sonntag von 10 bis 16 Uhr geöffnet. Es
ist mit Tram 9 oder 10, Haltestelle Irchel, erreichbar.

Anschrift

Dr. Peter Schmid
Anthropologisches Institut
und Museum der Universität
Zürich-Irchel
Winterthurerstrasse 190
CH-8057 Zürich
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THE GLOBAL ENVIRONMENT AL INSTITUTE 1

Un centre de formation pour foumir des solutions uniques aux problemes globaux lies a
l'environnement d'aujourd'hui

265 Washington Street, Dedham, MA 02026 -U.S.A.
Phone: 617-3256970 FAX: 617-3254970 E-Mail: gei@world.std.com

Qu'est-ce que c'est le "GLOBAL ENVIRONMENTAL INSTITUTE" (G.E.I.)?

Le G.E.I. est un centre de formation charge de signaler une nouvelle vision de l'environne-
ment, en particulier d'un point de vue international, pluridisciplinaire, non politique et non re-
ligieux.

Le centre reunira des etudiants qui viennent de prendre la ma'itrise, des professionnels et des
representants d'universites du monde entier et les introduira aux problemes globaux qui
demandent des approches plurinationales et des efforts de cooperation internationale.

Le graupe des enseignants sera compose de professionnels et de professeurs universitaires,
avec un different bagage culturel, technique et scientifique. Le "curriculum" proposera aux
etudiants nombreuses de disciplines, des sciences physiques et naturelles jusqu'aux sciences
politiques et de droit.

Le G .E.I. est et sera toujours un centre de formation independant de chaque groupe politique
ou de n'importe quelle concentration de pouvoir. Le G.E.I. mettra en evidence leg necessites
totales en leg placant dans un contexte au dessus des nations.

Comrnent le G.E.I. peut-il offrir des solutions aux problemes de l'environnement dans
uns sens global?

Les donnees statistiques montrent que l'environnement est en train de se deteriorer tres rapi-
dement.

Jusqu'a ce que les nations, les professionnels, les professeurs universitaires et les composantes
politiques feront face aux problemes lies a l'environnement, on n'arrivera jamais a une solu-
tion globale de la question.

Pour aller au dela d 'un tel obstacle, le G .E.I. offrira une approche internationale, pluridiscipli-
naire, non politique et non religieuse, face au probleme de l'environnement. Une teIle chose
rend le G.E.I. unique.

Les etudiants du G.E.I. apprendront comment des disciplines differentes en interageant entre
elles peuvent apporter des solutions aux problemes lies a l'environnement. Sur cette base ils
seront encourages a decouvrir comment des disciplines et professions differentes peuvent etre
utilisees pour etudier et faire face ades questions regardant l'environnement.

I Bericht vorgestellt vonM. A. Porro anlässlich der Jahresversammlung der Schweizerischen Gesellschaft für

Anthropologie arn 8. September 1995 in St. Gallen.
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La structure et la mission du G.E.I.

A partir de 1997, chaque annee, le G.E.I. tiendra une seance estivale d'une duree de dix
semaines. Chaque seance sera tenue dans une universite d'un different pays hüte.

Le G.E.I. acceptera 130/150 etudiants qui viennent de prendre la maltrise et differents profes-
sionnels du monde entier. A la fin de la seance, les etudiants devront preparer ensemble un
travail de these en employant ce qu'ils ont appris sur un probleme de l'environnement qui re-
garde le "monde reel". Ce travail sera ensuite distribue aux bibliotheques du monde entier.

La mission du G.E.I. consiste dans l'augmentation de la prise en conscience des problemes
globaux lies a l'environnement d'aujourd'hui et de souligner leg aspects plurinationaux et
pluridisciplinaires. Pour la formation des jeunes professionnels et des etudiants qui viennent
de prendre la maltrise, le G.E.I. inprimis se chargera de former nos futurs dirigeants, en leur
foumissant leg outils necessaires pour faire face aux problemes totaux lies a l'environnement.

G.E.I. "Curriculum"

Le "curriculum" du G.E.I. consistera dans sa totalite de le~ons regardant leg disciplines sui-
vantes:

.........

Physique et mathematique
Sciences de la vie
Telerelevement et telecommunications
Systemes informatiques
Ingenierie
Sciences sociales
Gestion de resources (developpement durable)
Sciences politiques
Loi et droit
Economie
Joumalisme et relations publiques
Ethique

.

Toutes leg annees leg differentes composantes du "curriculum" geront revisees dans le hut
d'assurer leur validite et leur opportunite.

Adresse

Dr. Marcello A. Porro
Piazza Bonghi 4
1-10147 Torino
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